
, 
i 
i 

< .' 

J(~nialpoHlischer 'übre~ 

Herausgegeben 

vom 

Kolonialpolitischen Aktionskomite 

Berlin 1907 
Verlag Dr. Wedekind & Co. O. 1lI. b. 1-1. : 



Inhaltsverzeichnis. 
Ausdebnung des Wirtscbaftslebens tm 19. Jabrbundert . . . . 

Allgemeiner wirtschaftlicher Aufschwung >3. Wir,tschaftliche 
und soziale Veränderungen in Deutschland 4. Uberseeische 
Interessen Deutschlands 4. 

Seebandei tindkoJonlale Erwrrbungen . . . . . . . • . . 
Handel ruit den Eingeborenen 6: Erziehung deI' Einge­
borenen· f$.; Bedl'ilngnfsse f-orderu koloniale Erwerbungen 7. ' 
Missionen und Wunsch nach Kolonien 8. Auswanderung 8. 
Erwerbung dei Kolonien 10. Abnelgong gegen die Kolonial-
polltik: sie sei ein übedlüssiger Sport und führe zu Händeln 10 

Bedeutung der KOlonien . . . . . . . . . . . . . . . 
Besledlung.fäblgkeit der deutscben Kolonien . . . • . . . . 

Zahl der Ansiedler 12, Ursachen ihrer 'geringen Zahl 12. 
Langsame Entwicklung aller Ansiedlungskolonieu, Virgjnieu, 
Südafrika 13. Beschaffenheit der deutschenSiedlungslünder 14. 
Sozialdemokrotio und Besledlongsfrage 16 .. 

Kolonien, Kapital und Finanzen .....•... . . . 
Amtliche Angabe übsr dos Kapital in den Kolonien 16. 
lteichszuschüss. für die Kolonien 17. Ihre Bedeutung 18. 
Geringfügigkeit der Kosten 19. 

Unsere KOlonien als Lieferanten und Käufer . . . . , . . . 
Gewinnung von Lebensmitteln und anderen PI'odukten 19. 
Export der Kolonien 20. BaulliwoJlfrage 20. Entwicklung 
in anderen Kolonien 21. Lnllgsnmkei t 22. Einfuhr in die 
Kolonien 22. 

Seite 3 

H 

.. .. 

.. 

" 

12 
12 

16 

19 

Mittel zur EntwiCklung der KolonIen ........•. .. 23 
Sicherheit, Verltehrsmittel, Erziohung der Eingeboranen 22. 
Verkehr und wirtschaftlicher Aufschwung in fremden 
Kolonien 26. Eisenbahnen in den deutschen Kolonien 24. 
Leistungen, dal' Schwarzen '2,t:· Günstige Bedingungen in den 
deutschen Kolonien 24. Bedeutung der e,'zieherischen 
'fätlgkeiten 25. 

Kolonialskandale . . . . . . . . . . . . . . . . .• .. 25 
Zahl <1.,' Kdonialskandale 25. Bedeutung 26. Gegenstück 
d.~zn 26: Grenel in fremden KolonIen 2S Entwjcklungs-
fahigke,t trotz der Skandale 27. Sozialdemokratie gegen 
"kapitalistische" Kolonialpolitik 27, ltechtfol·tigung der 
Kolonialpol. 28. Angeb!. systematische UnterdrUckungapol. 29. 

KolonIen und Imperialismus . . .' . . . . . . . . . .. tt 30 
Imperlalistlsche'11lichle 30. Zukunft der kleinen 30. Auf. 
gabe Deutschlands 31. Bedeutung der Kolonialpolitik dafür 31. 

Anhang. 
Langsame Entwicklun'g der Ku.pkolonie. EOl'optiel' und' Eingeboreno l32. 
Gründung Natall3j Eingebol'enenfrngo, Verwnltungsschwiel'igkeiten B4. 
Deutselle Leistungen im Rapl.nde. Eng!. KolonialmUdlgkeit 35. Be. 
deutung der Diamantenfnnde für die Kolonl.ten 37. Ausdehnung aes 
engl. Besitzes. El'schliessung nenol' Gobiete. Einwolmerznhl und Wohl .. 
stand. Verk.ehl'amlttel 39.. Kolonlalalmudal. und Notlagen in den An. 
fitngen Vil'glCnens 42. D'e Verbreellerkolonie Neu.SUdw.les M. Die 
engl. KolonialpolItik eine Selmle de,' Staat,münner und ein Schutz gegen 

don Unterg.ng de,' eng!. Kultur 46. 
FUr dns foJgonilo 1st nnmontlloh bonutzt dia Goscllichto dor ollrolllUSobtm Kolonion 
"on Zimmcrmnnn; Ltivy übor MUdnfrllm' Dnvu SUdweataCrU,n.' Copplua Hnmburgs 
ßoüoutung nuf dom O{jbh~to dor doutsoiHm :E. (oloniIIJr.0lltU,' :koaollltzh)' (Doutsche 
J{oloninJgesohichtoj DIe VorhnndJungon dur uoutsc wu l{'oloninll{Ongr~~S(li vlo!o 

Spozinlaruottflll. 

. \ 
I 
\ 

l 

'.' 

\' 
$~' 

i 
!i 

, 

Au~dellllUJ1g de~ Wirtschaf'tslebens 
. im 19. Jahrhundert: 

i, . 

. Um die Notwendigkeit der deutschen Kolonialpolitik zn ver· 
stehen, muss man sichzunäohst'lhre Entstehung klar machen. 

Dus 19. Jahrhundert bildet eine Epoche wirtschaftlichen Auf· 
schwnngs wie keine andere Periode der Weltgeschiolite. Die Wirren 
der französischen Revolution' und der Napoleonischen Kriege hatten 
viele Zwergstaaten weggefegt und diegrossen stärker und damit wlrtr 
soh.ftlich leistungsfähiger gemacht; die lange Friedenszeit nach 1810 
zwischen den Hauptmüchten gab die l\IBgIicbkeit, die' agrarischen, 
Indnstrlellen und kommerziellelI' Kräfte zu entwiokeln; neue grosse 
technische Erfindungen,. wie Eisenbahnen, 'Dampf,chIUe, ·l\faschlnenallel' 
Art, Telegraphon fBrderten die Produktion und belebten den V Cl'kehl' 
der . Nationen unter elminder. Entsprechend dieser emsigenPt'oduk­
tionstätigkeit auf .Uen Seiten stieg der Welthandel enorm: Un! 1800' 
wurde der Aussenhandel aller LUnder der Welt· geschlitzt auf etwa 
6 Milliarden Mark, 1850 auf 17, 1860 auf 30 Milliarden. Im Zu· 
sammenhang mit dieser Steigerung steht die Erweiterung des Handels· 
gebietes der Haupthandelsmüchte: England macht in aen ersten beiden' 
Generationen nach 181ö seine Kolonien ertragreicher und' dehnt seinen 
Besitz in West-und SM· Afrika und In Ausfralien - wenn allch 
zeitwe.ilig zögernd - fortgesetzt aus; Frankreich erwirbt Algier, ver­
grössert sein Gebiet In West·Afrlka und legt ··den Grund Zu einer 
grossen Kolonie in SIldostasien ; Russland unterwirft das Kauknsns· 
gebiet und streckt die Hand nach Zentral .. ien aus;. die Vereinigten 
Staaten endlich' besiedeln den noch uMrschlossenen Westen NQ,·d· 
Amerikas. Alle diese Staaten erhalten In diesen Gebieten ein ge· 
waltiges ArbeItsfeld für ihre nationale Betätigung, vielversprechende 
sichere Absatzgebiete für ihre industriellen Produkte; Llefel'anten VOn 

Rohstoffen aller· Art und zum Teil Auswandel'ungsgebiet fUr Ibj·. 
wachsende Bevölkerung, 

1* 
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Von den grossen WIrtschaftsmächten hat allein Deutscbland 
70 Jahre lang sein Gebiet nicht vergrUssert, obgleir,h es an dem all­
gemeinen A.ufschwung lebendig teilgenommen bat. Am Welthandel 
steht es 1860 an vierter Stelle: fast 9 Ofo des Welthandels entfaUen 
auf das deutsche ZoUgebiet. Diese Summe steht nur wenig hinter 
dem Anteile Frankreicbs nnd der Vereinigten Staaten zur!!ck, und in 
den folgenden Jahren r!lckt es aUmähllcb gar an die zweite SteUe. 
In seiner sozialen Struktur ist es durch die wlrtscbaftllche Entwick· 
lung wesentlich :verändert worden: 1800 wohnten etwa 80 Ofo der Be­
völkerung aut dem Lande oder in kleinen Städten und lebten von der 
Landwirtschaft, 1850 lebten noch 70 % von der Landwirtschaft, 1882 
nur noch 42,5 % und 1895 gar nur 35,7. Der HaupttoU der übrigen 
Bevölkerung nährt sich von Handel und Industrie: 1882 noch 35,85%, 
1895 schon 39,7 %, sodass die Landwirtschaft liberholt war, und ,diese 
Entwicklung schreitet weiter. 'Der Rest entfiel auf andere Berufe. 
Gleichzeitig wuohs trotz einer starken Auswanderung die Bevölkerung 
beträchtlich: von 24 Mlllionen im Jahre 1815 auf 40 Millionen 1870, 
45 J\fillionen 1880, 49,5 Millionen 1890, heute reichlich 60 Millionen. 
Diese Veränderung stellte die deutsche Nationalwirtschnft nuf ganz 
neue Grundlagen. 

Deutschland vermochte seine BevUlkernng nicht mehr salbst ZU 

ernähren; es musste von auswllrts Lebensmittel elnf!lhren, seit den 
50er Jahren Roggen, seit 1870 Weizen und Fleisch In steigendem 
Masse. Deutschland musste somit alle Jahre eine betrIIchtlIehe Summe 
f!ir Lebensmittel ans Ausland bezahlen, 1880 allein für Getreide etwa 
300 Millionen Mark. Ferner war Deutschland nicht Imstande, alle die 
Rohstoffe, die seine Indostrie braucht, selbst hervorzubringen, musste 
dafür also ebenfalls ans Ausland zahlen. F!lr gewisse Dinge, die es In 
Deutichland nicht gibt, wie Baumwolle und allerlei tropieche Produkte 
wie Färbemittel, b,estlmmte HHlzer, . Hllute ctc., versteht sich das von. 
selbst; dazu Immen solche Stoffe, die die einheimische Land- und 
Forstwirtschaft und der einheimische Bergbau nicht mehr ausNlohend 
liefern konnte: Hölzer, Felle, Wolle, GOld, Kupfer u. s. w. Far 
Wolle allein mussten z. B. um 1880 200 Millionen Mark ans Ausland 
bezablt werden. Diese Elofuhrzablen wuchsen rapide: Ende der 
90er Jahre musste Deutschland an Getreide für etwa eine halbp 
Milliarde einfUhren, Wolle fast t!!r 800, 1905 f!!r 832 Millionen.' 
Und die Landwirtschaft selbst war ebenfalls an der auswllrtlgen Ein· 
fuhr Interessiert, da sie ohne fremde Futter- und DUngemlltel nicht 
mehr auskommen ·konnte. - Wie es bel dem steigenden Wohlstande 
natürlich war, gewöhnte sich die Nation mehr und mehr an viele 
liberseelsche Genussmittel: der Konsum von Reis, Kakao, Tee, 
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Kaffee und dergleichen stieg bis 1895 auf gut 300 Millionen jährlich. 
Hierzu kam dann noch 'rabak und vieles andere. Aufgebracht werden 
mussten alle diese Summen im wesentlichen durch die Industrie: 'mit 
Fabrikaten bezahlte Deutsohland grossenteils seinen Bederf an aus· 
wärtlgen Lebensmitteln nnd Rohsfoffen. Daraus folgt die Notwendig· 
keit, den Absatzmarkt zu vergrössern, und zwar ging der Verkauf 
ebenfalls, wie gleich nIlher zu beleuchten, menr und mehr über S·ee. 

Eine weitere Folge des allgemeinen Aufschwungs war die Ver­
mehrung des Geldreichtnms. Bald fanden die Kapitalien in Deutsch· 
land kein genügendes Arbeitsgebiet mehr: das Kapital mnsste also Ins 
Ausland wandern, nm dort Unternehmungen zubegrlinden. Da diese 
Notwendigkeit auch f!!r die übrigen grossen Mllchte vorlag, so musste 
sich das europllische Kapital vlelfaoh nach wenig entwickelten Ländern 
wenden, z. B. nach Süd· und Zentral-Amerika, China, Marokko n. s. w. 

Diese steigende Expansion findet Ihren deutlichen Ausdruck Im 
Handel, der sioh unter Ftlhrung von Hambnrg und Bremen wllhrend 
des 19. Jahrhunderts immer weiter ausdehnte. 

Amerika und Üstindlen waren von jeher besucht worden, seit 
dem 2. Viertel des 19. Jahrhllnderts wurden anch regelmllssige Handels­
b~ziebuogen mit Afrika und der Südsee angeknlipft. TeUs folgte mau 
dabei der englischen und franzHsischen Flagge in die fremden Kolonien, 
teils trat man mit den unkultivierten Lttndero, mit freien Hliuptlingen 
In' Verkehr. So grUndeten - um nur einige zu erwUhnen - ~m· 
burger Firmen, nachdem sie seit 1833 mit der Kilste von Guinea ge· 
handelt hatten, 1849 und 1853 Faktoreien in Lago. an der Niger. 
mUndung, 1856 entstand eine Bremer Niederlage im heutigen Togo, 
1868 eine Hamburger in Kamerun; seit 1844 begann ein regelm!!sslger 
Handel mit Sansibar, in dem Hamburg liald fast ausschllesslloh domi· 
nierte, und In der SUd see endlich stand der deutsche Handel seit den 
sechziger Jahren an erster Stelle. Der dortige ongllsche betrug nur 
etwa die Hlilfte des deutschen, und die übrigen Nationen standen noch 
weiter zurüok. In den siebziger Jabren nahm' dieser Handel nncb den 
fernen Gebieten an Intensitnt zu . 

. Aber diese Ausdehnung des deutschen Handels, ohne die das 
glUnzende wlrtsohaftliche Aufsteigen Deutschlands nicht denkbm· wUre, 
stand auf unsicheren Boden. Von zwei Selten wnrden dem deutschen 
Handel Schwierigkeiten gemacht: von den freien Elngeboronen und von 
den europäisohen Konkurrenten. 
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Seehandel uml ]wlolliale Bl'wel'lmllgell. 
r. 

Um mit den unabhängigen Eingeborenen handeln zu kUnnen, 
"chlossendie deutschen Firmen gewöhnlich bestlmmte Verträge mit den 
eingeborenen Fürsten. Indessen oft hielten die Häuptlinge die VertrHge 
nicht, um von den Händlern 'neue Geschenke und ZugeständnIsse zu 
erpressen. Da hinter den deutschen Kaufleuten ,eine bewaffnete Macht 
nicht stand, mussten sie sich entweder fügen, oder den Schutz fremder 
Staaten, wie Frankreich und England, anrufen. Dieser Schutz ist, so· 
lange der, deutsche Handel klein war, auch wiederholt gewährt worden; 
als er als Konkurrent unbequem Z11 werden begann, wurde der Schntz 
oft versagt, z. B. in Westafrika in den siebziger Jahren. Wenn der 
deutsche Handel an solchen Stellen nicht vernichtet werden sollte, 

'musste das Deutsche Reich eingreifen nnd die Wilden zu~ Erfüllung 
ihr<!' Verpflichtungen zwingen. 

Eine weitere Schwierigkeit erwuchs aus der Natur dieses Ver­
kehrs. So lange der Deutsche nur Niederlassnngen an der Küste be­
sass, hing sein Geschäft von dem Wohlwollen der benachbarten StUmme 
ab. Denn diese dienten als Zwischenhllndler mit dem Hinterlande, ver. 
hinderten also den direkten Verkehr zwischen den Europäern und den 
wichtigsten Produzenten, obgleich auch diese vielfach den Wunsch 
hegten, mit den europäischen Käufern selbst zu handeln. Sie er­
sohwerten und verteuerten somit das Geschäft, und jede rationelle 
,Gesr,häftspraxis musste danach streben, über diese NachbarstUmme hin­
weg in unmittelbaren Verkehr mit den entfernteren Stllmmen zu 
kommen. Zu dieser Beeinflussung auf die BinnenstUmme fehlte .den 
Kaufleuten die Macht: im Interesse der Sicherheit und der A\lsdehnung 
ihres Geschltfts war somit das Eingreifen des Staates nötig. 

Endlich war es unumgänglich, starken Einfluss auf das Hinter­
land zu gewinnen, um die Produktion zn regeln und zu verbessern. 
Denn die Eingeborenen trieben bekanntlich Raubbau und dacbten nicht 
daran, z, B. die zerstörten GummiMume durch neue 'Pflanzungen zu 
ersetzen, das Wild zu sohonen u. derg!. Wenn also die Firmen nicht 
eine Vel'minderung oder gar eine Vernichtung ihres Handels befürohten 
wollten, mussten sie trachten, den Eingeborenen eine rationelle Wirt­
schafe beizubringen, womöglich Pflanzungen unter europUischer Leitung 
anzulegen. So gesellte sioh ganz von selbst zu dem Streben nach 
wirt~chaftlichem Gewinn die Notwendigkeit, die Eingeborenen zu regel­
mfisslgel', fruohtbringender Arbeit zu erziehen, ohne die eine hUhere 
Kultur lIberhaupt undenkbar ist. Wie die Kundgebungen von Ham­
burger Firmen in den siebziger Jahren beweisen, haben sie diese ideale 
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Seite der Sache sogleich erkannt. Handel allein genligt in 'AJrlk,\ 
nicht, s.gte Wörmann Im, Jahre 1879 in einem Vortrage, sondern !DitD 

, mllsse den Boden, bebauen. ..Wer dies unternimint, wird zugleiCh efrie 
wahrhaft zivilisatorische und philanthropisohe Aufgabe erfüllen 'können, 
n[mlioh den Neger Afl'ikas iur 'Arbeit zu erZieben." ',' 

Ohne Entfaltung militärischer Macht war diese :AIifgabe unWs· 
bar" denn die europäischen Pflanzungen mussten gegen' ühelwollende 
Einheimische geschützt' werden: die Hlindler war,m also abermals anf 
Staatshilfe angewiesen. 

Eine soiohe Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit mUsste gleich­
zeitig in anderer Weise kommerzielle Frucht bringen. ,Mit ,der Ge­
wöhnung an Arbeit nahm der Eingeb~rene auch andere Gewohnheiten 
an. Das regelmü,sigere Leben, die häufigere Berührung mit Europtlorn 
liess in Ihm ganz von selbst den Wunsch nach ,gewL~senenroplii8chen 
Waren, naoh gewissem Komfort entstehen, 'und sein Arbeitsiohn odel' 
sonstiger durch die rationellere ArbeIt gesteigerter Verdienst h'llh Ihm 
die Mögliohkeit, solche Dinge zu bezahlen. Er musste also allmählicb 
ein kaufkräftigerer Konsument ,werden. 

H. 
Nooh schwerer wogen die Hindernisse, die die europäischen Kon­

'kurrenten bereiteten. So lange dGl' deutsohe Handel klein wal', hatten 
ihn England und l!'rankreich gern geduldet; der deutsche Rando! ,hat 
ihnen auch don empfangenen 801mb reichlich vergolten, indem 01' ihre 
Kolonien bel"b~n half und ihnen mitunter Pionierarbeit leistete. In 
Lagos (an der NigermUndung) z. B. fanden die: Engltlnder blÜbende 
Hamburger Faktoreien (seit 1849) vor, als sie die KUste der Insel 

'annektierten (1861). Der wachsende deutsche Handel verlor da­
gegen nioht nur an Sehutz, did Konkurrenten suchten ibn sognr mit 
Hilfe der Eingeborenen zu verdrängen. So suchten in Karnerun eng­
lische Kaufleute die ])]iogeberenen gegen die Deutsohen aufzuhetzen, und 
da den Negern die engUsche Flagge 1V0hibekannt, dia deutsche unbe­
kannt war, hatten sie Erfolg. Aehnllches gesohah In Sausibar. 
Sohlimmel' noch als das war die Beillstigung des deutsohen Handels in 
den Kolonien selbst. In den portugiesischen Kolonien' Wal' wegen 
hoher D1fterentialzUlle ein Handel sohon längst unmöglioh, abO!' seit den 
siebziger Jahren machten auch England und l!'rankreich ailorlei 
Sohwierigkoiten: die Erwerbung von Grundeigentunl wurde hier nnd 
da verboten, poilzeUicbe Bestimmungen erschwerten den Bnndel 'mit 
den Eingeborenen, z. B. in der f"anzüsi,ohen Kolonie Gi\buuj J!Jnglnnd 
und Frankreio):! begUnstigten sich in ihren westalrlkaniBcbon Bositz, 
ungen gegenseitig und belegtendeu deutschen Bundel mit Differential-



8 -

7.!lllen; Im deutschen Handelsgebiet der Südsee entführten australische 
Unternehmer den Deutschen gewaltsam durch f6rmliche Menschen­
!agden ibre Arbeiter; vor allem suchte die englische Regierung die 
ibr bequem liegenden noch freien Gobiete, in denen der dentsche Handel 
die Bahn geebnet hatte, zu annektieren und die Deutschen dann zu 
verdrängen. So annektierte England Im Jahre 1874 die Fidschi.lnseln 
und nahm die Ländereien, die die Deutschen frllher von den Einge­
borenen erworben hatten, als Kronland in Anspruch. Es' bedurfte 
einer 10jährigen Unterhandlnng, ehe die deutsche Reichsregierung eine 
Entschädigung dnrohsetzen konute. Aehnliche Bestrebungen wurden 
anf Samoa, Neu-Guinea und den Marschall-Inseln gehegt und von 
australischen und englischen Behörden offen ausgesprochen. Kurz, es 
lag die Gefahr vor, dass das noch freie Gebiet über kurz oder lang 
von den Weltmächten okkupiert wurde und dann der deutsche Handel 
die schwersten SohUdigungen erlitt. 

Wegen aller dieser Bedrängnisse wandten sich die deutschen 
m:ufleute um Schutz an die Regierung und schlugen vor, die noch 
freIen Gebiete, wo sich Deutsche niedergelassen Mtten, unter dentschen 
Schutz zn stellen oder sie zu annektieren. Wirtschaftliche Notwendigkeit 
h~t also den Anstoss znr deutschen Kolonialpolitik gegeben; man sieht, 
wie alle Zweige der deutschen Wirtschaft auf enge Beziehung zum 
überseeischen Gebiet hindrängen. Daneben wirkten zwei andere Uo­
mente mit, um die Dentsohen in die überseeischen Bahnen zu drängen' 
die MI~slon und die Auswanderung. Die deutsche Mission belder Be: 
k~nntDlsse hat~e d~s ganze 19. Jahrhundert hindurch in allen Welt­
telien, namenthch ~ englischen Kolonien, gearbeitet, und durch An­
bahnung enger BeZiehungen zu den Wilden hat sie mehrfach zur Aus­
dehnung des englischen Handels und Territoriums Anlass gegeben 
Aber diese Arbeit der Missionen war nicht sicherer basiert als die de~ 
Kaufleute. Gelegentllc~ sind sie in den englischen Kolonien, z. B. Im 
Zulnland, den Eingeborenen preisgegeben worden. NatUrlich trat in 
solchen Momenten der Wunsch hervor, Schutz im Vaterlande zu "finden 
und In Deutschland maohte sloh gleichzeitig der Gedanke geltend das; 
diese deutsche Kulturar?eit besser deutschen Gebieten als fremd~n zu 
~ute kom~en mHge. - Die Auswanderung endlich, die von 1815 bis 1880 
über a Millionen Deutsche übers Wasser gefllhrt hat, rief seit Mitte des 
Jahrhunderts Immer stUrker den Gedanken hervor, diese wegströmenden 
Massen in Irgend einer Weise der Holmat zu erhalten, und so verfiel man 
auch von dieser Betrachtung aus auf die Forderung K 10 I b "onenzuer-
wer en, In denen die Auswanderer sich ansiedeln könnten. Schon in den 
40er Jab~en machte ein Hamburger einen solchen allerdings vergeblichen 
Versuch 10 der SUdsee, und VorschlUgo sind immer wieder aufgetaucht. 
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Lange Zeit war die Erkenntnis von der Notwendigkeit deutschen 
Kolonialbesitzes auf wonige Kreise yon Intere"senten beschrllnkt, ~ber 
seit der deutsche Handel In den 70er ;Tahren jene üblen Erfahrungen 
machte und gleichzeitig bei der steigenden Bevölkerungszunahme und 
Industrialisierung ein umfangreicher Seehandel immer wenigei' ent­
behrlich wurde, erfüllten sich weitere Kreise mit dieser Ueberzellgung_ 
Wer garantierte denn, musste man sich fragen, dass Deutschland fUl' 
seine gewaltig .vermehrten Industrieerzeugnisse stets KUufer facd'/ DIe 
Industrie nahm ja in allen Kulturstaaten mächtig zu, und zwei Staaten, 
die ftlr Deutschland ein gutes Ab,atzfeid bildeten, Russland und Nord. 
amerika, bemühten sich seit den 70 er jahren, eine grosse IndustrIe zu 
schaffeu und mit harten Schutzzöllen die fremden auszltschllessBn.Del· 
deutsche Handel wurde damit allmählich ganz von selbst wie das 
Kapital in weniger kultivlerte und noch ganz unabbUngige barbarische 
Gebiete hingedrilngt, die einmal weniger aufnahmefähig und wie 9ben 
gezeigt, ein unsicherer Markt waren: Da musste der Gedanke durch­
dringen, die fremden Erdteile, soweit sie nocb nicht besetzt waren, 
durch Landsleute zu kultivieren und so einen neuen und zuverllisslgen 
Markt zu erhalten. Ferner: wer garantierte der d~utschen In4ustrie, 
dass sie bei den bisherlgen Verhältnissen auch immer die ihr unont­
behrlichen Rohstoffe erhielt? Baumwolle z. B. b~zog sie fast ans; 
schliessUch uus Nordamerlka: wie nun, wenn in Nordame1'ika die 
Baumwollindnstrle so zunabre, dass sich seine Bamwollausfuhr be­
trKchtUch verminderte? Oder wcnn in Nordamerika, wie im Jahre 1860, 
Wirren ausbrachen, die die Produktion der Baumwotte lahmlegten? Mall 
hatte noch In Erinnerung, welches Elend damals' beim Ausbleiben der' 
amerikanischen Baumwolle in Lauenshire, dem Zentrum der englischen 
Baumwollindustrie, ausgebrochen war. 1800 hatte Eogland fast 
1116'Millionen Pfund Baumwolle aus Amerika erhalten, la62 nur 
6,4 Millionen;, fast eine halbe MtIIlon Arbeiter w~rden ipfolgedesaen 
brotlos. In Deutschland musste mnu um 1880 lm glcichen Fnlte ll~n­

liehe ZustUnde befürchten; arbeiteten doch damals schon etwa 250 O()O 
Personen in der BaumwolIlndustrie, heute übel' 300000. Dass sich der 
Wunsch regte, eigene BaumwoUgeblete zu ,besitzen, ist gewiss vor­
stllndlich. Aehnltch war es mit anderen Rohstoffen, wle Kupfer, Wolte, 
Holz, Häute eto. Und nachdem dieser Godanke sich ein '!lai durchge­
rungen hatte, war es natilrllch, dt\3s man bei Baumwolle nicht stehen 
blieb, sondern durnn dachte, womöglich den gesamten auswärtigen Bo· 
darf an Rohstoffen und Lebensmitteln selbst zu produzieren. Wozu 
sollte man den fremden Nationen rar diese Dlng'o tributpflichtig sein, 
sollte es sloh nicht ermöglichen lassen, die Auswanderer in bestimmte 
noch frele Gebiete der Welt zu lenken und durch sie alle diese Dinge 
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herstellen ~u 'Iassen? Da,~ durch die Bildung eines solchen neuen über­
seeischen Deutschland Wohlstand und Macht gewaltig wachsen musste, 
zeigte ja das Beispiel Englands. 

Wie diese (J'eberzeugung d~roh die 1889. gegründete Kol~nial­
gesellschaft und andere Vereine verbreitet wurde, braucht hier nicht 
erörtert zu werden; genug, seit dem Anfang der 80er Jahre ging die 
Reichsregierung auf die oft gefiussdrte.n Wünsche der Händler ein, und 
nnn bginnt die Zeit der überseeischen ErweJ.·bungen. Sie tragen alle 
denselben Charakter wie die Entstehnng der überseeischen Inte"essen: 
nicht die Regierung übernimmt die FUhrung, sondern die Privatinitiative; 
Händler sobliessen mit unabhängigen Häuptlingen Niederlassungs- und 
Handelsverträge und bitten das Deutsche Reich um Schutz gegen Ver­
letzung dieser VertrUge sowohl gegen die Eingeborenen, wie gegen 
europ.ische 1IlUchte_ Die Regierung vergewissert sich, ~bdas be­
treffende Gebiet der einzelnen FUrsten noch keinen eur~pllischen Herren 
hat, und sobald das festgestellt ist, gewährt sie den Schutz und sichert 
so das von deutschen Kaufleuten beanspruchte Gebiet vor Annexion 
mit ihren üblen Folgen. So Ist zuerst ·1884 das heutige SUdwestafrika 
unter deutschen Schutz gestel.!t worden,nachdemslch derBremer Kaufmann 
Lüderitz In der Bucht von Angra Pcquena in deutschem l\Iisslonsgebiet 
angesiedelt hatte, in derselben Weise sind die meisten übrigen Be­
sitzungen Deutschlands erworben worden. Eine Ausnahme bilden 
Kiautschou und die Karollnen; diese sind von Spanien gekauft, jenes 
von China gepaobtet worden, aber in belden Gebieten war deutscher 
Handel längst tätig. Ueberall ist also die Handelsflagge, an einigen 

'Stellen, wie in Südwestafrika, auch dei' l\Iissionar, vorangegangen, 
die Kriegsflagge ist nachgefolgt. 

Aus dieser geschichtlichen Betrachiung erhellt, wie überaus törloht 
das oft gehörte A.rgument ist, dass in 'Deutschland kein Boden flireine 
Kolonialpolitik sei, dass die ganze Bewegung eine künstlich gemachte 
sei, dass das offizielle Deutschland die Kolonialpolitik als eine Art Sport 
betreibe, von der die am ilberseeischen Handel Interessierten, die nücb­
ternen Hamburger und Bremer Kaufleute, nichts wissen wollten. Grade 
das Gegenteil ist riChtig. Die eigene und fremde wirtschaftliche Ent­
wicklung hat Deutschland in die Uebersee·Pollfik hineingedrängt; die 
Regierung hot diese Entwicklung nicht befördert, sie hat ihr vielmehr 
lange skeptisch gegenübergestanden und ist erst allmählich von der Unver. 
meldllchkelt überseeische Gebiete zu erwerben überzeugt worden. FUrst 
Bismarck hat selbst wiederholt gesagt·, er stehe persönlich dei' Kolo­
nialpolitik kUhl gegenüber, aber er ordne sich der allgemeinen Zelt' 
strömung und der Notwendigkeit unter. Wenn so die deutsche Kolo­
nialpolitik ein Ergebnis der geschichtlichen Entwicklung Ist, herbelge-
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Iührt durch wirtsehaftliche und ideelle nfomente, so ergibt sich für jeden, 
der einigermassen geschichtliches Verständnis hat, ein einfacher Schluss: 
das deutsohe Volk muss in dieser Entwioklung, in die es hineingew~rfen 

I'st aushalten' es muSs nich expandieren, um die Bedingungen s.eine,· 
" . h Lebenskraft zu sichern und zu verbessern_ Keme Nation entzieht sie 

ungestraft den Aufgaben, die ihr die Geschlehte stellt. 
Diese Betrachtung ergibt auch die Hohlheit eines anderen Al'gu­

mentes. Wie oft ist nicbt die Kolonialpolitik bekämpft worden, weil 
Konflikte mit anderen Mächten daraus entstehen könnten: die Reibungs­
flächen wUrden durch sie vermehrt; Deutschland, das schon in Europn 
VOn m[cbti"en Nachbarn umgeben sei, schaffe sich durch die Kolonial­
politik neu: Nachbarn in fernen Gebieten und setze sich damit der 
nföglichkeit von Grenzkonflikten mit Mächten aus, mit denen es ohne 
Kolonien in sohönster Harmonie leben könne. Viel besser sei es daher, 
.uf die Kolonien zu verzichten und sich mit den Besilzern gut zu 
stellen um im Handel zugela.sen zu worden. Nun, die Erfahrung zeigt, 
wie dos befreundete Englnnd und Frankreich, mit dem Deutschlaud 
nach Bismarcks Wort zu Anfang der 80er Jahre in ausgezeichneten 
Beziehungen stand, mit dcm deutseben Handel in ih"en Kol~nlen um­
gingen. Und um Zwistigkeiten wegen überseeischer Dinge ~am Deutsch­
land auch ohne Kolonien nieht herum: es musste dooh, wie oben da,'· 
gelegt seine misshandelten Kaufleute gegen die fremden Regierungen 
vel.tre~en was nicht ohne ernsthafte Differenzen abging. Grade .die 
Erwerbu~g von Kolonien musste dazu beitragen, solche Konflikte wie 
in dei' Südsee zu verhindern: war erst einmal das von Deut.cben Cl'­

schlossene Land deutscbes Reichsgebiet, dann fiel f(\r eine fremde Macht 
jede Möglichkeit weg, deutsches Hecht dOI·t zu verletzen und aucb in 
den eigenen Kolonien mussten sie den Deutschen wohlwollender begegnen, 
um nicht in deutschen Repressalien gegen Landsleute herv~rzurufen. 

Wenn SO die überseeischen Besitzergreifungen einmal unver­
meidlich waren, so könnte Ulan versucht sein zU fragen, Hat nicht die 
Regierung zu lange gezögert mit den Erwerbungen und dadurch vor­
treffliche Stücke DUS der Hand gegeben? Indessen hierauf ist die Ant­
wort leicht: schwerlich konnte die Regierung viel anders handeln,' denn 
eine s~lchewelthistoriscbe Entwicklung wird dem Zeitgenossen nicht 
sofort in allen Ihl'en Konsequenzen klar; überdies war sie mit konti­
nentalen Problemen relohlich beschäftigt und die Nation begann, wie er 
wUhnt nur allmijhlieh die Wichtigkeit der überseeisohen Dinge zubu­
greifen, Ohne l\Iitarhelt eines betl'llcbtlichen 'rells der Nation ist abel­
Im Lande des allgemeinen Stimmrechts eine solobe Wendung der Politik, 
wie sie In dei' Erwerbung überseeischen Besitzes liegt, nu" mltgrösster 
Behutsamkeit durchzufahren, 
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Bedeutung der J(oloniell, 
Wenden wir uns nun zu der Betrachtung der Gegenwart. 

Haben die Kolonien die auf sie gesetzten Hoffnungen erfüllt? Haben 
sie die deutschen Auswanderer und das Kapital angezogen, bilden sie 
einen guten Markt und versorgen sie Deutschland mit ROhstoffen und 
Lebensmitteln? 

Besiedhlll/?;sfiihiglmit der deutschen' Kolonien. 
Es leben in unse,'n Gebieten, abgeseben von den Mitgliedern 

der Verwaltung und bewalfneten Macht, etwa 7000 Weisse, meist 
'Deutsohe, davon an 5000 in Ostafrika und Südwestaft-ika, die allein 
aus klimatischen GrUnden fUr stärkere Besiedlung In Betraeht 
kommen. Dies Resnltat erscheint gering, wenn man sich vergegen. 
wUrtigt, dass die dentsche Auswanderung im er,ten Jahrzehnt eier 
deutschen Kolonialpolitik (1884-04) über 100000 Personen, seitdem 
20-30000 Im jUhrlichen Durcbsebnilt betrug, 

Von Sozialdemokraten ist daher das Bestreben, SiedluDgskolonien 
anzulegen, verspottet worden: es sei eben in den Kolonien nichts zu 
holen, sagte Bebel um 1. Dezember 1006 im Reichstage, deshalb 
gingen die Auswanderer lieber in fremde Länder. Bei schUrferem 
Hinsehen ist die niedrige Zahl der Ansiedler aber durchaus erkllirl!ch 
und der Spott darllber ebenso oberflächlioh, wie die grnndslitzliche 
Opposition gegen die Kolonialpolitik überhaupt. 

Die meisten Auswanderer konnten garnicht darau denken, In die 
deutschen Kolonien zu gehen. Denn sie waren mittellos und warAn 
darauf angewiesen, In einem kultiVierten, kapitalistisch organisierten 
Lande durch ibrer Hän.de Arbeit in Industriellen oder landwirtschaftlichen 
Betrieben ihren Lebensunterhalt zu erwerbp.n: die deutschen Kolonien 
boten aber bei der Okkupation davon so gut ,vie nichts; man konnte 
alsi> mit Scbaren mittelloser Arbeiter nichts anfangen. Als Einwan. 
derer konnte man nur Eiernente brauchen, die über ausrelcbendes Ka. 
pltal verlllgten, Irgendein GescMft zu begrllnden und sich die ersten Ver. 
such_jahre hindurch über Wasser zu balten, Dass von diesen Aus, 
wanderern ebenfalls wenig die deutschen Kolonien wUhlten ist leloht 
verständlich: denn in kultivierten Ländera, wie Nordamerlk~, selbst In 
Südamerika, finden sie fIlr ihre Arbeitskraft und ihr Geld einen vor., 
bereiteten Boden, In Deutschafrika Ist das Risiko und die Mllhe weit 
grUsser; man muss erst ausprobieren, welche Arbeit fUl' das noch un. 
bekannte Land passt, muss also auf FeblschlUge und langsamere Er. 

'..;' 
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träge gefasst sein. Solche Aufgaben reizen wohl energische Naturen, 
scbrecken aber den DurobRchnltt ab, der nach dem grUsstmijgUbhen 
Gewinn nuf die mögUchst bequeme Weise strebt. , 

Niemals haben sich Ansiedlungskolonien schneller entwickelt, 
Das erfubren bei Beginn ihrer Kolonisation die Engländer in Amel'lka. 
Virginien, das zum ersten Male 1584 besncht und seit 1605 systematisch 
zu besiedeln begonnen wurde, hatte erst nach 20 J abren einen St~mm 
von ca. 1000 Bewohnern, die notdUrftig ihren Lebensunterhalt fanden. 
Erst eine Generation spllter ging es schneller mit dem Wachstum. 
Aehnlleh, zum Tell noch langsamer, entwickelten sich die üo~igen 
europäischen Ansiedlungen in der heutigen Union. Und noch dentlicher 
zeigt sich die Notwendigkeit langsamen Aufsteigens in dem unserem 
Stldwestafrika benachbarten und sehr Uhnlichen Südafrika. Obglelllh 
es hier in der NUhe der ersten Ansiedlung Vieh und Wild in Fülle 
gab nnd europäische Gewächse vortl'efflich gediehen, übte auch diese 
Kolonie Ul'sprUngllch wenig Anziehnngskraft aus, weil die meisten' hol­
lUndischen Answanderer - ganz wie heute die deutschen ~ lieber 
nach den kultivierten Gegenden, wie Oslindien; gingen. Daher zUblte 
da. Kapland Im Jabre 1806, als die EnglUnder es annektierten, 150 
Jahre nach dorers!en Okkupation, nur ca. 26000 Welsse, und 'auch 
nach der englischen Besitznahme ging die weitere Besiedlung ein halbes 
Jahrhundert lang langsam, bis sie dann rapide einsetzte. 

Wenn auch in der modernen Zeit mit den gesteigerten Verkehrs­
mitteln die Entwicklung schneller vor sich geben wird, als VOI' 2':"'800 
Jahren, so erlrennt man doch uus diesen Belspielcn, dass ein Menschen­
alter vergehen muss, ehe eine starke Ansiedlung auf ganz \lnvel'be­
reitetem Boden existieren kann. Da diese Erkenntnis stets wonig vet­
breitet gewesen ist, so sind EnttUuschungen bei jeder Koloniegriindung 
unve,'meidlloh: jeder malt sich seine Zukunft In dem unbekal,dren 
Lande nach seiner subjektiven Phantasie und Urteilskraft aus.; Die 
ersten Ansiedler in Virginia suchten zum TeU Gold und Silbat' nnd 
fanden" statt dessen ~Inen harten, erst urbar zu machenden Boden, auch 
manche, deren Ansprüche bescheidener waren, liessen sich davon ab· 
schreoken; vielfaoh kehrten sie nach Hause zurück, und zeitweilig 
lIess die öffentliche Meinung Eng"lands kein gates Haar an dem ganzen 
amerikanischen Kontinent; man gedachte seiner nur mit Spot!. 'Und 
nlobt anders erging es mit Südafrika. Viele der ersten Anpflanzungen 
misslangen, nur mit Wein gllickta es zunlichst, aber Abnahme .. fnml 
man In Europn auch kaum, weil der Wein einen unangenehmen Boi­
gesohmack hatte, Wenn das damalige HolIand Sozialdemokraten ge. 
babt Mtte, wie wllrden diese wohl gespottet haben übel' eine Kolonie, 
die solchen "Wein nach Europa schickte I Sie würden sofort vOI'ge· 

'.,' 
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schlagen haben, das wertlose Objekt an die Engländer zu verkaufen. 
Die Niederländer hielten jedoch das I{ap fest und ihre Nachfolger, 
die Engländer, dehnten den Besitz allmählich aus, obgleich wiederholt 
gewiGhtige Stimmen, u. a. von Ministern und Gouverneuren der Kap· 
kolonie, weiteren Annexionen im Hinterlande widersprachen, weil das 
Land wertlos sei und bei weitem nicht die Kosten der unvermeidlichen 
Kafternkriege lobne. Wie sich diese Ausdauer belohnt hat, zeigt der 
heutige Zustand, SUdafrika zäblt heute 1 MUlion Weisse und seine 
wirtschaftliche Bedeutung mit einem Aussenhandel von 1'/2 Milliarden 
wird uns noch öfter beschäftigen. 

Weiter aber: Beruhen nicht alle diese geschichtlichen Vergleiche 
auf einer Selbsttäuschung? Ist überhaupt nachgewiesen, dass in unsern 
~Kolonien braUChbares Ansiedlungsland vorhanden ist? AbfUllige Urteile, 
besonders üb~er Südwest·Afrlka, sind j. nicht selten. 

Was von den Urteilen enttäuschter Kolonisten oder Besucher zu 
halten ist, haben wir oben gesehen. Solchen Urteilen stehen zahlreiche 
gUnstige gegenüber, z. B. versichert der ehemalige kaiserllche An· 
siedlungskommissar Dr. Rohlbach, der Südwest-Afrika und Englisch· 
Süd.frika in dreljUbrigem AUfenthalt kennen gelernt hat, dass ein grasser 
'rell von Südwest sich besser zu Ansiedelungen eigne als viele Teile Süd· 
afrikas, wo die Buren blühende Bauernschaften geschaffen haben. Denn 
der Regenfall Ist in Südwest zum Teil rdchlieher als in Südafrika, 
während der Boden Im übrigen derselbe Ist. Wird nun noeh duroh 
künstliche Brunnen, Staudämme dnd sonstige Anlagen {UI' Wasser ge· 
sorgt, so können grosse, heute wUste liegende Streoken von Farmer~ 
besiedelt werden. Dass die M6gllchkeit vorhanden ist, durch Farm­
betrieb nicht nur sein Auskotnmen zu finden, sondern relohlich zu ver· 

~ dienen, wird durch mehrere Beispiele erwiesen. Das Material, das 
Jj'armer und Sachverständige der Budgotkommission des Reichstags an· 
fang Dezember vorlegten, veranlasste den Abg. Si,ahn, den Führer dei' 
Mehrheit vom 13. Dezemb., zu dem Eingestltndnis, dass man sich bISher 
eine zu ungUnstige Meinung von SUdwestafrIka gebildet habe. Un­
gewiss ist noch die Frage, ob der Hauptteil des ansiedlungsfllhlgen 
Afrika sich für Grosssiedelungen mit Viehzucht adel' für Klein­
siedelungen mit Ackerbau als Hauptnahrungsmittel eignet, aber aUe 
SachvorstUndigen sind darin einig, dass allmllhlich auch die Distrikte, die 
sich vorläufig nur fUr Viehzucht und extensiven Betrieb eignen, bei 
steigender Kultur allmählich auch intensiver bewirtschaftet werden 

~ und einer gr6,seren Zahl Landwlrt.,n Unterhalt gewähren können. 
Der Umfang des zur Besledelnng geeigneten Gebietes mag in 

Südwestafrika gleich Deutschland sein, In Ostafrlka schwanken die Be­
rechnungen zwischen einem Umfang wie Preus,en und einem wie Süd-

I 
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deutschland, wobei aber für einen grossen Teil auf bäuerliche Ansiedlung 
gerechnet werden kann. ~ . ~ ~ 

Bisher haben wir nur die Ansiedler im Auge gehabt, die von der 
Landwirtschaft leben: Vollends unberechenbar ist aber die Zahl dereI; 
die durch Bergbau und verwandte Industrien Bp.schllftigcng finden 
kUnnen. Dass mineralische Bodenschätze reichlich vorhallden sind, ist 
kein Zweifel: Kupfer, Kohle, vielleloht auch Gold in Südwest, Kohle, 
Kupfer in Ostafrika, vermutlich auch Petroleum in. Kam?run. 
Was der Abbau von Minen für eine Kolonie bedeutet, zeIgt WIeder 
Sildalrika: zur Zeit der Auffindung der ersten Diamanten (1867) zählte 
Kapland 182000 Weisse, 1891 gegen 880000; 1867 hatten die Staats­
einnahmen etwa 17 Millionen ~Ik. betragen, 1886 waren sie nuf 67, 
1897 auf 145 Mlllionen gestiegen. Es liegt nuf der Hand, dass eine 
solche Konsumentenbevölkerung die Umwandlung der Grossfarmer in 
Kleintarmer begilnstlgen muss, und man kann sich vorstellen, welohe 
Gewinne die alten Ansiedler an dieser Zunahme der Industriebevölkerung 
machen können. 

Alle diese günstigen Bedingungen fiir die Entwicklung sind in 
unsern belden SIedlungskolonien vorhanden, denn Bergbau und Land­
wirtschaft können Hand in Hand gehen wie in d.er Kapkolonie, die Be­
dingungen sind vielleicht günstiger, weil das besiedelungsfUhige Areal 
grösser ist und wie ~ oben erwUhnt die klimatischen Bedingungen viel: 

fach besser siud. 
Trotz der Urteile weitaus der meisten neueren Sachverständigen 

behauptet der "Vorwärts", dass Südwest..frlka eine hoffnungslose Sand­
wUste und nicht mit der Kapkolonio zu vergleichen sei: denn die Be­
vHlkerungsdlchtlgkelt sei in Südafrika v!el grösser: in der Kapkolonio 
1825000 Sehwarze und 580000 Welsse auf 495000 Quadratkilometern, 
in Dentsch-SlldlVostnfrika 200000 Eingeborene auf 823 000 Quadratkilo­
metern. - Diese bequeme BeweisfUhrung hat vergessen festzustellen, 
ob nicht etwa vor der Besitznahme des Kaplande, durch die Europ~er die 
sohwarze Bevölkerung dort ebonso schwach war wie heute in Südwest 
und ob sie nicht infolge der Kulturt!!tigkelt der Weissen bedentend 
gowachsen Ist. Dies Ist allerdings der Fall, denn rur die Eingeborenen 
Ist vieles Land "hettnungslose WUste", das der Europ[er mit ~en 
Mitteln seiner 'rechnlk in Acker oder Weide umwandeln kann; dIese 
KulturtUtlgkeit haben EnglUnder und HolJ[nder ausgeübt und so die 
Vermehrung der S~hlVarzen - trotz zahlreicher Kriege - ermögJloht. 
Daher wird nach 100 jähriger Arbe!t der Deutschen die BevUlkerungs­
znhl ebenfalls gewaohsen sein. - Von der Besiedelungstllhlgke.!t . ost­
afrIkanischer Fläohen scheint die sozialdemokratische Partei nichts zU 
wissen. Noch seb6ner Ist aber die Argumentation gegen die ZukUnft 



16 

unserer Siedlnngsländer im sozialdemokratischen Handbuch: .AnsUslig 
sind denn auch heute in den gesamten Kolonien nur rund 6000 Dentsche, 
sämtlicbe Beamte, aber nioht die Schutztruppen in Slidwestafrika, ein­
gereebnet. Dabei umfassen sie ein Gebiet von 2658 000 Quadratkilo· 
meter, sind also nahezu fünfmal so gross als das Deutsche Reicb. .Es 
wohnen in diesem riesigen Gebiete aber nur 12'/. Millionen Ein-
geborene.« . 

Ein englischer Sozialdemokrat vor aoo Jabren Mtte 20 Jahre 
nach der ersten Ansiedlung in Nordamerika mit ebensoviel Recht und 
Verstand die Besiedlungsfllbigkeit Nordamerikas ablehnen kUnnen, weil 
nur 1~2000 Engländer dort ansWisig seien, und in dem riesigen Ge­
biete, das 40 mal so gross als Grossbritannien sei, nur 1 Million 
Eingeborene wobne. . 

}(olonien, Kapital und Finanzen. 
Wenn so die deutsche Auswanderung erst in ·geringen, aber 

durcbaus normalen Aufäng'dn ihren Weg nacb den deutschen Kolonien 
genommen hat: hat dann das deutsche Kapital in ebens9 befriedigender 
Weise sich an der ErsehUessung' des neuen Landes beteiligt? 

Hieraut gibt die beste Ausknnft die dem Relcbstag durch den 
Kolonialdirektor amtlich vorgelegte DenkSChrift. Die Objektivität der 
darin entbaltenen Berechnungen ist unanfechtbar, denn die molsten Mit­
arbeiter der Denkschrift sind nicht etwa Beamte, sondern unabhängige 
Gelebrte und Fachmänner, denen das amtlicbe und vieles vortreffliche 
Privatmaterial - persönliche 11itteUungen und Geschäftspapiere aner 
Art ~ zur Verfügung' gestellt worden ist. 

Hiernacb betrUgt. die Gesamtsumme, . die bisher in den Kolonien 
at'beltet, 3701lIi1!. Mark. Davon entfaUen auf das Reich 70 Millionen, auf 
Privatunternebmungen in den Kolonien 230, aut den Verkebr zwischen 
Kolonie und Mutte~land· 70 Millionen. Dazu kommt. dann noch das 
ausländische unberechenbare Kapital. Es ist eine betrllohtllcbe Summe, 
wenn man erwägt, dass das deutscbe Kapital in Cblna ebenfalls nlcbt 
über 350 MUlionen betrUgt: gewiss ein Zeicben von de~ Vertrauen, 
das die Geldbesitzer auf die Zukuuft der Kolonien hegen und ein 

. Zeichen, dass das deutsche Kapital neue Arbeitsgebiete nötig hat. Und 
z,um Teil hut sich das Vertrauen 1Jereits belobnt. Etwa 190 Millionen 
des Privatkaplt.als beginnen bereits grUssere oder geringere Renten ab­
zuwerten, 160 sind In der Entwicklung begriffen: ebenfalls ein gutes 
Zeichen für die Fruchtbarkeit der Kolonien, da ja, wie au~gefUbrt, die 
meisten Anlagen von Grund aus gemacht, also hohe Anlagekoste!, ver-
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zinst werden mUssen. Aebnlicb ist es mit den Anlagen des Fisjrns in 
den Kolonien, die namentlich in Strassen, Eisenbabnen, Hilfen u. dgl. 
besteben . auch sie sind nicht etwa totes Kapital, sondern beginnen a1\-, .. 
mähUelr, wenn auch langsamer als das Privatkapltlll, zu rentieren. 

Eine Widerlegung dieser Berecbnungen ist garnicbt versucht 
worden, auoh das sozialdemokratiscbe Handbuch zieht es. vor, sie tot­
zuscbweigen und sicb mit einer Entstellung dal'an vorbeI zu drllc1.'1ln. 

"Der neue Kolonialdirektor, Herr Dernburg, schreibt eS, hat 
nach der IIIethode blutigster Gründungsprospekte sein Amt mit eine,' 
Inventur angetreten, in der er als Wert der Kolonie flir Deutsohland 
eine Summe von rund einer nmUarde (1000 Millionen Marlt) zusammen-
p_~d~t' . 

Kein Leser, der die Denkscbrift nicht kennt, kann sich hiernaoh 
eine Vorstellung machen, was die Milliarde bedeutet. An der betr. 
Stelle der Denkschrift ist ausgerecbnet, dass der Gesamtwert alle,' der­
jenigen wirtsohaftlichen Potenzen, die heute in den Kolonien fUl' den 
Export produzieren, wie deutsches und .usmndiscbes Kapital, Wert des 
Grund und Bodens, der Häuser, Wegeanlng'en eto., des Besitzes der 
produzierenden Eingeborenen u. dgl. - dass aUes das zusammen etwa.! 
eine Milliarde W ~rt hat, und dass dieser Wert sich bedeutend erhUheufl 
wird, wenn erst die Produktion vergrHssert und intensiver gewordcllj 
ist. Ob die Millinrdenbereohnung auf HelleI' und Pfennig zutrifft, IS~ 
natürlich nicht mit Sicherheit zu sagen, da manche PrOduktionswerte\ 
wie das Besitztum und die Arbeitskraft der Eingeborenen, n. ur "5 
schUtzen und nicbt zu bereohnen sind: so viel stebt fest, dass d~'1 
Wert der flir den Export arbeitenden GrHssen schon ein "usseiordent-I 
lioh boher ist. " 

Bel der Betrachtung diesel' finanziellen Fragen wollen wir gleloh ). 
eines Argumentes der Gegner gedenken, das hiermit zusammenhUngt. 
Es ist bekannt, dass die Kolonien bisher ihre Kosten für Verlyaltung, 1 
Verteidigung, Verkebrsmittel etc. - abgesehen von Togo - noch I 
nicbt durch eigene Einnahmen, wie Steuern und ZUlle, decken kUnuen, f 
dass d.M Reicb einen Zuschuss dazu leisten muss. An solcben. Zu-(I 
sehllssen sind bisher vom Deutschen Reiche bezahlt ca. 700 j\lilllon.~1 
Mark. Eaben die Gegner nun Recht, wenn sie bebaupteu, dass diell 
Kolonien ein kostsplellg'er LIL,<us seien, dass sie nie einbringen kUnnten'I'! 
was sie kosteten dass das Reich nie auf Verzinsung der Anlagekostenil 

, t' rechnen dUrfe? Warum lege das Reich das Geld der Steuerzabler nioh 'I"' 
lieber daheim in nutzbringenden Werten an? I. 

Solcben Fragen liegt die falsche Vorstellung zu gl'l\uda, dn",,!, 
jede fiskalische Anlage naoh Art einer Pl'lvatunternebmung notwendig'" 
aus sieh beraus eine direkte Verzinsung bringen mUss., um als ~·ontabaJ. " 
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und nutzbringend zu gelten. Aber jeder sollte wissen, dass der Staat 
Im Interesse der Nation gewisse, ansoheinend sterile oder wenig frucht· 
bare Anlagen machen muss; z. ll. baut Preussen gewaltige Kanäle und 
zahlreiche Lokalbahnen, die sich garnicht oder nur wenig verzinsen: 
dennoch werden diese Bauten ausgefllhrt, weil sie die Produktion und 
das gesamte wirtschaftliche Leben f6rdern und so indirekt durch 
Hebung des Nationalwohlstandes nuch den Staatsfinnnzen zu gute 
kommen. Genau so ist es mit den ZuschUssen für die Kolonien. Da 
die Kolonien, wie oben dargelegt, zur Hebung und Sicherung der 
Nationalwlrtscbaft bestimmt sind, sO kann das Reich diese 700 und 
andere lIIillionen opfern: blühen die Kolonien empor, so müssen sie durch 
Bereicherung der deutseben Stenerzahler auch dem Reichsfiskus zu gute 
kommen. 

Freilich heisst es bei den Gegnern weiter: Diese Indirekte Ver­
zinsung kommt zu spllt, um noch als gutes GeschUft gelten zu können; 
ehe die Kolonien entwickelt sind und un,erer Volkswirtschaft nützen, 
sind unsere Finanzen darüber zerrüttet oder andere wichtige Aufgaben 
sind darüber versäumt worden. M(t, einem Wort: wir sind nicht reich 
genug, diese Zuschüsse zu leisten und müssen daher nuf das Koloni­
sieren verzichten. - Wer unserm Gedankengang von Anfang an ge· 
folgt ist, wird ohne weiteres einsehen, dass dies die entsetzlichste 
Perspektive wäre, die man dem deutschen Volke zeigen kUnne: die 
Kolonisation ist nHUg für die Sicherung der deutschen Lebenskraft, 
für die Sicberung ihrer Ernährung; und nun soll die Nation wegen 
Mangel an Geld auf dieses Mittel verziohten I Das hlesse, ihr die beste 
Gelegenheit Zur Ausbreitung nehmen; ihr verwehren, anderen grossen 
:Nationen! die In besserer Lage sind, ebenbürtig zu bleiben; 'ihr 
prophezeIen, dass sie früher oder spllter ,von den stärkeren Rivalen 
unterjozbt werden und ihre ganze nationale Kultur einbüssen müs~e. 
Es leuchtet ein, dass eine Nation In solcher Lage die schwersten 
Anstrengungen machen muss, sich die grUssten Entbehrungen 
anferlegen muss, um die Kosten /fir das Rettungsmittel der Koloni­
sation aufzubringen. Aber solche enormen Anstrengungen sind 
für Deutschland gar nicht nHtig: Deutschland füblt die Last kaum, 
die ihr die Kolonien vorläufig auferlegen. Denn nicht ein armes, 
sondern ein reiches Land Ist Deutschland, und jener Pessimismus 'ist 
gUnzlich ungerechtfertigt. Die Geschichte des letzten Menscbenalters 
beweiBt es deutlich: In den 22 .Tahren, die wir die Kolonien besitzen, 
hat sich nach allgemein unerkannten Berechnungen - auch Berr Erz­
berger erkennt sie als richtig an (nNordd. Allg. Ztg." 12. Januar) -
das deutsche NationalvermUgen um 80000 1I1illionen vermehrt. Die 
Au.gaben fUr die Kolonien betragen also etwa 2 % von dem Zu-

If) 

wachs des deutschen Nationalreichtums wllbrend der Zelt der Ans­
gabenhestreitung. Die Sparanlagen des deutschen Volkes in den Hffent­
liehen Sparkassen betragen zurzeit jährlich etwa 700 1I1illionen ilfark, 
und die derzeitigen Einlagen In diesen Sparkassen etwa 13000 1I1illionen. 
Es betragen also die gesamten Ausgaben f!Ir unsere Kolonien' in 
22 ,Tahren nicht mehr, als der weniger bemittelte Teil unseres .volkes 
in einem Jahre zurUckgelegt hat, und dnrchschalttlich aufs Jahr ge­
rechnet, weniger als ein Viertel vom Hundert des Sparkassenvel'­
mögens. Und uun bringe man erst die Gesamtauslagen für die 
Kolonien mit dem gesamten Nationalvermögen in Vergleich., 'DI;se.s 
Nntlonalvermögen bat man schon vor 10 Jahren auf etwa 150 MIlli­
arden Mark angesetzt, die Ausgaben für die Kolonien in 22 Jahl'en 
sind davon '/, '/0 .. Von jeder Mark deutschen Natlonalvermijgens ist 
in der ganzen Zelt unseres Besitzstandes '/, Pfg. in unsere Kolonieu 
gegangen. Wer sich diese Ziffern VOr Augen bUlt, kaun nicht sagen, 
dass die Anfordernngen, die unser kolonialer Besitz an uns steIlt, 
solche sind, die die 'deutBche Nation nicht gern und freudig leisten 
könnte. (Nach der Rede des Kolonialdirektors am 8. I.) 

Es ist 11m so mehr unsere Pflicht, die sich langsam verzinsenden 
kolonialen Anlagen jetzt zu machen, wO wir es ohne Schwierigkeit 
können als wir nicht wissen, ob wir es in Zulmnft mit gleicher Leich­
tigkeit' könuen werden .. Niemand kann voranssehen, ob sich i~ Zu­
kunft nicht unsere wirtschaftliche und finaazielle Lage dUl'eh Irgend 
welche 'Elreignisse verschlechtern wird: tritt eine solohe Krisis ein, so 
können bis dahin die hellte gepflanzten Keime in den Kolonien Il~­
reift sein und die Krisis ilberwlnden helfen; versäumen wir es heute, 
so wird es in einer solchen Krisis völlig unmöglich sein, das Ver­
sliumte nachzuholen. Und die Folgen fllr Deutschland mag sich jeder 

selbst ausmalen. 

Unsere Kolonien als Lieferanten und Kliufer. 
Haben die Kolonien bereits in der Versorgung des lIIutterlandes 

mit Lebensmitteln und RohstOffen otwas geleistet? und was ist weiter 
d~rln von ihnen ;u erwarten? Die erste Frage 1st zuDl Teil solion 
durch das vorhergehende beantwortet: europäische Lebensmittel kijnue~ 
naturgemttss f1ir den Export in grUsserem lIrnssst~be nUr v?n eurojltt,­
schen Ansiedlungen produziert werden, und da diese erst lD den .An­
fUnqen begriffen sind, haben die Kolonien noch nichts hierin .100$ten 
Mnnen. Das, aber für die Zukunft durch die ausgedehnte Viehz~cht 
etwas zu erwarten Ist, zeigt die Vergangenheit von Südwestafl'lkn, 
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das Vieh und Fleisch nach der Kapkolonie expo,·tiel'tej unter deut. 
scher Leitung kann diesel' GeSChäftszweig bedeutend entwiokelt werden. 
Nach dem Beispiel SUdafrikas hat die SChafzucht und damit anah die 
Wollausfuhr in Südwest· und Ostafrika eine Zuknnftj tü,' Deutschland 
das ftlr 830 Millioueu Mark jährlich Wolle einführt, ein hOChwIchtige: 
Moment. Zu der agrarischen Produktion kommt die der Mineralien 
die, wie erwähnt, in grosser J\Iasse vorhanden, aber noch Dicht abzu: 
schlitzen sind. Mit dem Abbau von Kupfer ist lu Otavi (Südwest. 
afrika) begonnen wOI·den. Da die Kupfereinfabr in Deutschland jetzt 
über 150 Millionen Mark jllhl'lich beträgt, und da der Kupferpreis 
bedeutend gestiegen ist, so Ist es klar, dass die Vermehrung dieses 
Rohmaterials für die dentsche Industrie übernus günstig wirken muss. 
An sonstigen Produkten liefern unSere Kolonien: Palmkerne, Palmm, 
Kakao, Kaffee, Vanille, KautSChuk, Guttapercha, Kopra, daneben lebende 
Tiere, und tierische Produkte, wie Eifenbein, Straussenfedern, Guano 
und anderes. Die Produkt.ion dieser Artikel ist an den meisten Stellen 
im entschiedenen Aufschwnng begriffen; so ist z. B. Kamerun voraus. 
sichtlich bald imstande, den Bedarf Deutschlands an Vanille allein zu 
decken, seine Kakaoausfahr hat sich von 1898 bis. 1903 von 250000 
Mark auf 1 Million gehobenj die Produktion an· Kautsobuk hat sich 
seit 4 Jahren verdoppelt, und der Export der Kolonien überhaupt hat 
sich von 14 Millionen (1898) auf über 30 Millionen gehoben. . 

An den absoluten Zahlen des deutschen Wirtschaftslebens ge. 
messen, bedeuten diese wenig, ab.r sie beweisen, dass man mit der 
P"oduktion tropischer B'rUchte Erfolge erzielt hat, und dass bei 
grUsseren, Kapitalanlagen, bei weiterer Erziehung der Neger zur 
Arbeit (siehe unten) die Prodnktion dieser Dinge In Anbetracht des 
grossen noch zu kultivierenden Areals gewaltig steigen wird und da" 
voraussichtlich neue lohnende Knlturen eingeführt werden kUnnen. 

Vor allem liegt aber die Möglichkeit vor, In unseren Kolonien 
eins der wi9htigsten Rohprodukte zn erzeugen, die die WeltWirtschaft 
kennt: Ba 11m woll e. In Togo, Kamerun und Afrika sind viele 
FlUchen {ü,' die Baumwolle vortrefflich geeignet weite Länder _ 
speziell Ostnfrikas -- bieten die besten Bedingun~en für den Baum. 
wOllb?u, die man sich denken kann: eine regelmässige feuchte Zeit zur 
EntwlCklnng der Pflanze und eine regelmässige trockene zur Aus. 
reifung de~ Samenkapseln. Dass dM Kllma fUr die Baumwol1e ge. 
nUgt, beweIst der Umstand, dass die Pflanze in diesen Gebieten In ver. 
wildertem Zustande oder von den Eingeborenen angebaut vorkommt. 
Nach einer wissenschaftlichen Berechnung des P'·of. Warburg können 
aUe diese Gebiet(; soviel BnumwoUe hervorbringen, als Deutschland 
heute verbraucht, und nach mehreren Proben Ist die bisher produziel'te 
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vorzUglbh. Schon die Aussicht, ein wlches Quantum Baumwolle zu 
produzieren und den Weltmarktpreis zugunsten der deutschen Ve!·. 
braucher zu beeinflussen, würde lohnen, die Kolonien zu erschliesseIl, 
selbst wenn von den übrigen viel verspi'echenden Produkten garnicb.ts 
zu erwarten wiire, Man erkennt aufs deutlichste, welchen Vort~U 
gerade die arbeitende Bevölkerung von den Kolonien zu erwarten 
hat: je mehr Rohprodukte, wie Baumwolle, Wolle, Eisen, Kupfer usW. 
vorhanden sind, desto grösser Ist die Unternehmungslust, und desto 
mehr, desto billiger kann produziert werden: desto höher mUssen al~() 
die Löhne steigen, d~nn die Nachfrage nach Arbeitskraft wäcbst und 
ebenso die Zahlungsfähigkeit des Fabrikanten. Und nicht minder ist 
es der Vorteil des Arbeiters, durch landwirtschaftliche Ansiedlungen 
neue Quellen fl\r Lebensmittel zU e"sehliessen IIUd '0 die 1I1öglichkeit 
zu schaffen, eine pliltzliche Erhöhung der Preise, wenn nicht. absolut 
zu verhindern, so doch ihre Häufigkeit und ihre lntensltUt zu ver­
mindern. Für die Ansiedlungskolonien hat uns die Geschichte bereits 
bewiesen, dass die Anfaugsentwicklung der deutschen Kolonien durch· 
aus nicht ungünstiger, eher gUns tiger, als die der fremden Kolonien im 
gleichen Stadium gewesen ist: fUr die Pflanzungskolonien beweist sie 
dasselbe. Die ersten englischen Niederlassungen In Sierra Leone (1792) 
gingen vollständig zu grunde, Wiederholungen hier und an der Geld· 
küste kosteten der Regierung - wegen der ewigen Kriege mit don 
Negern - gewaltige Summen und brachten wenig ein, dass die englische 
Regierung noch 1827 - also nach etwa dreisslgjlihrigem Be­
sitz - die anscheinend kostspieligen und nutzlosen Kolonien In Gambia 
und Sra. Leone einzuschränken und an der Goldküste gar aufzugeben 
und die dortigen Kaufleute den Wilden preiszugeben besohloss. Un­
aufhörlich wurden die Engländer von den Aschantis bedrängt und litten 
grosse Verluste durch Krankheiten, Gebel, wie. sie die deutsche 
Kolonisation In gleichem Masse Dicht erlebt bat: trotzdem hleltenaie 
aus und - ein halbes Jah"hundert spMer hatten sich hier Kolon~.n 
entwickelt, mit einem Handel von 80 Millionen Mark. Noch long. 
samer ging es mit der franzUsischen Niederlassung an der Mündung ~es 
Senegal. Schon im 17. Jahrhundert In Besitz genommen, wa" sie zu 
Beginn des 19. Jahrhnnderts noch fast wertlos,. um die Mitte des Jabr· 
hunderts noch auts Mchste geflihrdet durch die benachbarten Neger. 
stämme: im Jahre 1854 liess Nnpoleon die Neger unterwerfen, und ... • 
gleich blühte die Kolonie auf. Ihr Handel, der 1818 kaum \) Millionen 
Franes, 1850 nicht ganz 10 Millionen betragen hatte, stieg 1855ltof 

. 19,5 1864 auf 30 ß'lilUonen. Und seitdem ist die so lange lo~ensnn­
IUblge Kolonie der Ausgangspunkt zur Grtlndung eines grossen Kolon!nl· 
reiches geworden. . 
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Man Mnnte einwenden, dass nioht diese Beispiele einer langsamen 
Entwioklung massgebend seien für unsere Kolonien, sondern andere, 
die zu schnelleren Erfolgen fUhrten, wie z. B. die Gesohichte der 
holi1tndischen ostindischen Kompagnie, deren GeschUfte von Anfang an 
Uberans gewinnreioh waren. Denn diese arbeitete ~p.ter anderen Ver­
hältnissen als wir in Afrika: die Niederländer kamen als bewaft'nete 
Kanlleute in ein reiches, kultiviertes Land, kauften den Indern ihre 
fertigen Produkte ab, oder nahmeu sie weg und verhandelten sie naoh 
Enropa: sie branohten also nicht erst die Waren, wie wir hente in 
Afrika, znm grössten Teile zu erzeugen. Ueberdies waren sie fast die 
Alleinbesitzer dieses Handels, konnten also die Preise beim Ein- und 
Verkauf bestimmen. Sie waren in Indien vor 300 Jahren fast aus­
schliesslich Kanfleute, die Deutschen müssen zugleich Kultivatoren sein. 
Wenn wir uns mit dem, was die Schwarzen durch Raubbau liefern 
begufigen und überdies nach dem Muster der HolHtnder des 17. Jahr~ 
hunderts die fremden Konkurrenten mit den Waffen ausschliessen wollten 
kUnnten einige HUndler schnell grosse Gewinne machen: da wir abe; 
nicht nur wenige Interessenten bereichern, sondern den nationalen Wohl­
stand durch reiohliche fiberseeische Zufuhr heben wollen ohne ieden 
wirtschaftlichen Konknrrenten mit Gewalt niederzusOhla~en" mUssen 
wir Bchon die Kosten der kulturellen Hebung des barbarisohen Gebietes 
tragen und, Geduld haben, bis die Frtlchte der selbst gepfianzten An' 
lagen reifen. 

Bilden die Kolonien einen guten Abnehmer deutscher Waren? 
Auch.diese Frage Ist naoh dem vorangehenden leicht zu beant­

worten. Da vorlUufig nur wenige Europäer in den SChutzgebieten 
leben und die ~fasse der Eingeborenen weder .rossen Bedarf an 
europäischen Waren, noch Mittel, sie zu bezahlen ha~, kann der Export 
des Mutterlandes ~aßh den KolonIen (ausser Kiautschau) wie 
ihr Export nur gerlD~ sein: 60-70 Miliionen Mark betrug er im 
.Tabre 1ij05. Aber dIe Exportzahlen zeigen, wie die Kolonien fiber­
haupt, eine anfsteigende EntWicklung, denn im Jahre 1898 betrugen sie 
30,5 im Ja?re I g03 41 M!Ui~nen. Es ist daher fiberans biliilt, wie 
es das sozIaldemokratische Handbuch tut, diese Geringfügigkeit des 
deutsehen Kolonialhandels zu verspotten: es ist ungefUhr dasselbe 
wIe wenn man von einem 10jUhrigen KInde die Arbeitsleistung eine~ 
erwachsenen Mannes verlangen wollte. KUnftige Arbeitergeschlechter 
könnten ihre Vorfahren verfluehen, wenn diese heute die Vernach­
lässigung des KoloniaUdndcs erzwlingenund so ihre Nachko:I,men in 
Gefahr brächten wegen Mangel an Absatz und Rohmaterial die Arbeit zu 
verlieren. -
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:mttcl zur Entwicklung der Kolonien. 
Sind wir uns jetzt klar, dass wir kolonisieren müssen, und 

dass die liusseren Bedinguugen des Erfolges gegeben sind, '0 betrach~en 
wir noch kurz die Hauptmittel, die zur Nutzbarmachung der Kololllen 
dienen müssen. Dreierlei gehUrt dazu: Schutz von Leben nnd Eigentum 
der Europäer und Eingeborenen, Anlegung von ,,:?rkehrsmitteln,. Er­
ziehung der Eingeborenen zur Arbeit und zu europälS?hen Bedllr?l1SSen. 
E, ,pringt in die, Augen, dass diese drei Momente lD engster IUnerer 
Verbindung mit einander stehen. Ohne V:erkehrsm~ttel ~ann aocb,~!ne 
starke Truppenmacht in den weiten GebIeten AfrIkas dIe Ruhe lll~ht 
'Iehern; mit guten Strassen und lllisenbahnen kann d!ese Aufga~e eme 
viel geringere Macht Ubernehmen., Was Verkehrsml~tel CUr dIe PJ:o­
d ktion bedeuten braucht man modernen Menschen mcht mehr ansem­
a:derzusetzen, Kultivierte Eingeborene endlich, die etwas erarbeitet 
baben werden sich vielmehr bedenken, ihre Habe durch Krieg lind 
Aufst~nd aufs Spiel zu setzen, als arme und robe Naturvölker. 

Wiederum mögen einige historische Beispiele diese Slitze be­
weisen. Im Kaplande und SUdafrika wurden, sobald man naoh dom 
Auffinden der Diamanten energische Kultivierung des Landes beschlossen 
hatte so.leicb rur mehrere ,100 Millionen Mk. Eisenbahnen gebaut: 
187/J' hatte die Kapkolonie Eisenbahnen VOll 04 englischen Meilon 
1885 von 1599 lSgö von 2500 Meilen, Natal hatte 1870 5 Meilen, 
1885 174 l\Ie!l~n Eisenbahn. Die gewaltige Entwicklung, die SUdafrikn 

seitdem nahm, Ist bekannt. ' 
In Algier wurden nach dem grossen Aufstande der Jahre 1854 

bis 1857 sooleich Eisenbahnen gebaut; seitdem hielten die Kabylen 
Ruhe und 'der Aussenbandel Algiers, deI' 1850 83 1I1il1ionen Franks 
betra~en hatte, stiog 1860 auf über ~07. Aehnlich, war es in den 
siebziger Jahren: als die Kabylen untel' dem Eindruck der Niederlage 
Frankreichs im Jabre 1870 noch einmal eine Insurrektion ge· 
wagt hatten fol.te naeh der Niederwerfung abermals eiu Strassen­
und Bahnba~ mit demselben Erfolge. Und das Verhältnis zwischen 
Eisenbahn und Produktion: D!e Ugandabahn in der englischen Nach­
barkolonie unseres OstaÜ'ika hob binnen einem Jahre die Ausfuhr aü 
Erdulissen Fellen HUuten, Kartoffeln und sonstigen Feldtrlichten in 
einem Jah~e Ulll 3222 Tonnen. Man sieht, wie ohne die Bahn ent­
wedor weniger produziert oder viel verdorben wäre. Wie unendiioh 
falsch ist die Politik, mit der ,Herstellung von Verkehrsmitteln zu 
warten bis sieh Verkehr zeig~; umgekehrt: die Verkehrsmittel el~ 
zeugen' wirtsohaftliohe Werte, wo nur irgend die natUrlichen Be\liog­
ungen daffir vorhanden sind, und damit den Verkehr. 
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Dass in der Erschliessung unserer Kolonien durch Strassen und 
Eisenbahnen bisher zu wenig geschehen ist, ist allbekannt. Wir hatten 
in Ostafrika nnr 97 Kilometer im Jabr 1900 im Betrieb, In Togo 167 
Kilometer, in Sfidwest etwa 8S0, nnd endlich In Kamerun sind erst 
vor kurzem Bahnbauten begonnen worden, nachdem es grosse MUhe 
gekostet hatte, die Bewilligung Im Reiohstage durohznsetzen. Und 
nnn erianere man sich an die oben gegebenen Hnndelszahlen unserer 
Kolonien: also trotz dieser Vernachl!lssigung eines der eminentesten 
Fördernngsmittel hat sich Ibre wirtschaftliche Bedeutung fortwährend 
gehoben: wieviel mehr darf man erwarten von einer grosszügigen Ver­
kehrspolitik nach englischem oder französischem Mnster. Um endlich 
den Wert der Verkehrsmittel an einem negativen Beispiel zn erweisen, 
braucht man uur Spanien zu nennen. Dadurch, dass Spanien die Be­
lebung des Verkehrs systematisch vernachl!lssigte, hat es von seinen 
Kolonien nicht den Nntzen gehabt, den es Mtte haben kHnnen, und hat 
sie durch diese Misshandlung schliessllch zum Abfall getrieben. 

Noch ein Wort über die Erziehung der Eingeborenen ~u euro­
päischen 13edUrfnissen und zu wirklich fruchtbringender, rationeller 
Arbeit. Da~s dies eine Grundfrage tur unsere Kolonialpolitik ist, ist 
klar, da Wir bel der Natur unserer Kolonien wesentlich auf ihre 
Arbeit und Ihren Konsum angewiesen sind. Dass eine solohe Erziehung 
möglich Ist, ist Iilngst bewiesen. Der l!;xport aus Europa naoh dem 
schwarzen Erdteil steigt ja al1jUhrllch, zahlreiche Neger arbeiten In 
grossen Plantagen unler europäischer Leitung, an einigen Stellen haben 
sie sogar gelernt, Ihre Produktion in selbständigen kleinen Betrieben 
zu verbessern und CUr den Weltmarkt bedeutsam zu machen. An der 
englischen GOldkU,te z. B. betreiben sie den Kakaobau selbstUndig und 
haben ihren Export binnen 5 Jahren (1897-1902) von 81 auf 2437 
Tonnen gehoben. Im französiechen Senegal, wo die Erdnusskultm' 
ebenso betrieben wird, stieg der Export dieser Erdnuss in derselben 
Zeit von 8,8 Millionen auf 34 MilUonen Franks. Selbstverständlich 
ist für Ungeduldige wieder zu betonen, daR' solche Erziehungsresultate 
n.ur langsam zu erreichen sind. Am schnellsten wird man Erfolge er­
Zielen, wenn man, wie In jenen beiden Kolonien, an altgewohnte Kul­
turen, die die Neger von jeher für ihren eigenen Konsum gepflegt 
haben, anknüpfen kann, und dafUr liegen die Bedingungen in unseren 
Kolonien vielfach gUnstig. In Ostafrika ,ist Sesam- und Erdnusskultur 
seit alter Zeit heimisch, In Togo und Ostnfl'iku ist auch Baumwollen-
kultul' in manchen Distrikten bekannt. . 

Wir haben also hier schon vorhandene Keime zu entwickeln, 
ebenso in Südwest- und Ostafrlkn in der Vleh7.ucht, 

Abgesehen VOn diesem wirtschaftlichen Moment der Erziehung 
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und Beherrschung des Negers hat diese Aufgabe eine enorme politische 
Bedeutung. Eine Aufgabe solcher Art, sich in ein fremdes Volkstum 
zu versenken, muss den Gesichtskreis der Nation ungeheuer erweitern; 
neue Talente hervorbringen und die gesamte Lebens.ull.ssung ver· 
tiefen, insbesondere die politische Befähigung, die Fähigkeit zu dispo' 
nieren uud zu herrschen, bedeutend vergrössern. Was verdankt nicbS 
England gerade hierin seinen Kolonien, insbesondere Indien; es dürfte 
wenig EnglUnder geben, die nicht in der Kolonialpolitik die Schule 
ihrer grossen Staatsmänner erblickten. Dos Selbstbewusst~eln, die 
Sicherheit des Auftretens, der grosso Zug im Handeln, was man am 
Engländer rUhmt, alles das verdankt er wesentlich seiner 200jäbrigon 
kolonial politischen Schulung. 

]folollialslmlldale. 
'Wenn so die absolute Möglichkeit für die Erziehung der Ein­

geborenen und damit für ein wirtsohaftliohes Aufsteigen unserer Kolonien 
erwiesen ist, so fragt es sich noch: Haben wir die Fähigkeiten, diese 
Aufgab9 zn erlUllen? Wie bekannt, setzen gerade an diesem Punkte 
die Gegner um liebsten ein und bemUhen sich, den Deutschen jede 
FUhlgkeit zu kolon;,!eren und die Eingeborenen rationell zu behandeln, 
abzustreiten. Den Beweis sehen sie in den sogen. "Kolonial,kundalell", 
den Mlsshandlungßn \'on Eingeborenen, willkürllohon Hinl'ichtungen und' 
sonstigen Ausschreitungen. Weisse, die derartigei' Schandtaten fiihig 
seien, kannten unmöglich als Erzieher auftreten. - Dass empörende 
Ausschreitungen vorgekommen sind, bestreitet niemand, und ebenso 
widerspricht kein gereoht Denkender, dtlSS sie streng bestraft werden. 
Aber nimmermehr können solohe Fillle eine angebliche kolonisatorische 
Unfähigkeit beweisen. ZunUobst Ist die Zahl solcher Vorkommnisse im 
Verh!Utnis zur Zahl der Welssen in don deutscben Kolonien gering, 
denn nloht alle VorwUrfe, die in Parlament und Presse laut werden, 
sind begrUndet. Ein krasses Beispiel hierfür haben wir erst kUrzliob 
erlebt. Naoh dem Abg. Rooren sollte der Bezirk.hauptmann Kerstlngin 
Togo die abscheulichsten Dinge begangen haben: bei näherer Prüfung' dsr 
Beschuldigungen "teilten sie sich als unbeweisbar und grundlos heraus. So 
wird es wohl mit manchen anderen Bescbuldigungen ebenfallS steheu, 
wo eine NnchprUfung nicht möglich ist. Abcr selbst wenn aUe (11. 
Sohnuernachrichten, mit denen die Gegner die Uffentliche lIIeinung ein­
nehmen wollen, sUmtllcb wahr wliren, .0 wltre d~mit nichts fUl' dia 
deutsohe Unfiihlgkeit, zu kolonisieren, bewiesen, sondern nur, dtlSS sillh 
in den speziellen [<'Ullen ungeeignete Elemente im Kolonisieren "ersucht 
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haben: urid es wäre gewiss keine unübcrwindUch. Schwierigkeit, ge· 
eignete Elemente unter den Deutschen zu finden. Nach solchen Einzel· 
fil11en die kolonisatorische Fähigkeit einer Nation zn beurteilen, wäre 
ebenso ungereimt, als wenn man nach einigen Dutzend eklatanter 
KriminalfälJe die Moralität einer ganzen Nation beurteilen wollte. Dass 
solche Uebelstnnde zu beseitigen sind, lehrt ja die konstante Abnahme 
der Misshandlungen in der Armee. Die Gegner, die fortwährend die 
Kolonialskandalo im Munde führen, vergessen übrigens die Gegenseite 
vollständig: sie verschweigen, dass es auch Fillle gibt, wo die Weissen 
den Schwarzen Aufopferung und NllchstenUebe bewiesen haben. Z. B. 
behauptete Abg. Bebel im letzten Reic4stag, dass Carl Peters 
und Tiedemann einen verschmachtenden Schwarzen auf d.m Marsch 
liegen gelassen und dem barbarischen Feinde zur Abschlachtung preis· 
gegeben Mtten: tatsächlich haben vielmehr die beiden Expeditionsführet· 
den kranken Mann unter cigener Lebensgefahr zu retten versucht; er 
ist auch nicht in die Hände der Feinde gefallen, sondern inmitten seiner 
Leute trotz sorgsamer Pflefi8 gestorben. Es ist mit der Kolonisation 
nichts anderes, als mit jeder anderen menschlich~n Tätigkeit, die die 
Einsetzung der ganzen Kraft vorlangt. Sie entfesselt aUe menschlichen 
Triebe, die guten wie die schlechten, und es ist Sache der nationalen 
und individuellen Erziehung, den guten den Sieg zu verschaffen. 
. Wenn Ausschreitungen Einzelner, ja Barbareien von Beblirden 

und ganzen Bevßlkerungsschichten ein Beweis gegen koloniale FUhig. 
keilen wliren, so würde überhaupt kein Volk Europas kolonisieren 
können, denn solche FUlle sind überall vorgekommen und kommen auch 
heute noch bei den geübtesten Kolonialvölkern vor, Wie schwer die 
Engländer mit den Eingeborenen SUdafrikas fertig geworden sind erhellt 
aus d~n Beilagen; die Holländer haben in Ostindien im 17. Jah~hundert 
rUckSlchtslos Kulturen zersturt, die Ihren· Spekulationen schädlich waren· 
in SUdafrika haben sie die Kaffern mit grosser Grausamkeit behandel; 
und gewaltige Aufstände dadurch heraufbeschworen· die Franzosen haben 
in Algier ganze St~mme schonungslos' aUSPlündern' und einmal in einer 
Höhle Hunderte von Kabylen ersticken lassen: dennoch haben sich die 
Eingeborenen allmählich an ihre Herrschaft gewöhnt und haben durch 
Produktion und Konsumtion den 'Wohlstand det· Ew'opäer und ihren 
eigenen vermehrt. Grosse. Allfgaben werden eben nicht gelüst ohne 
Fehlgriffe im Anfang, und die Fehlgriffe, die sich die Deutschen haben 
zu sohulden kommen lassen, sind weit geringer als die der anderen 
Nationen: kein Vorgang in den deutschen Kolonien lüs,t sich mit den 
grossen Metzeleien unter Kabylen und Kaffern vergleiohen. Wir dUrfen 
also hoffen, solche Kinderkrankheiten der Kolonisation leichter als die 
übt·igen "Völker zu übet·winden. 
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Da so die Beweiskraft der Kolonialskandale in nichts ",erPalIt, so 
ist auch die weitere darangeknüpfte Behauptung hinfUllig, dass sich in 
Kolonien, wo 4erartige Dinge passierten, gedeihliche Zustände überhaupt 
nicht eintreten könnten. Wer eich durch das obige noch nicht hat 
überzeugen lassen, möge einen Blick auf die Geschichte Australiens 
werfen. In Neusüdwales waren die ersten Kolonisten zum weitaus 
grössten Teile Sträflinge, Menschen vom niedrigsten moralischen Niveau, 
Mörder, BetrUger u. s. w., und ihre Schandtaten In der Kolonie hätten 
in deutsohen Schutzgebieten jeden ins Zuchthaus oder aufs Schaffott 
geftlhrt. In Neusüdwales war die Regierung nioht imstande, ihreu 
Rohheiten Zügel anzulegen: förmliche Eingeborenenjagden, bei denen 
die Eingeborenen ausgerottet worden sind, wurden organisiert; :Hord 
und Totschlag unter den Kolonisten waren an der Tagesordnung, grösste 
Unredlichkeit der Behörden selbstverständlich, die Trunksucht allgemein. 
Man sieht, auoh da. alte Kolonial volk der EnglUnder hat nach 
200jUhriger Praxis sich einen schweren Fehlgriff zu Schuldeli kommen 
lassen. . Trotz allem hat diese "Verbrechergesellschaft den Grund "m' 
wirtsohaftlichen Entwicklung von SUdaustralien gelegt. (Vgl. Anhang.) 

"Verfolgen wir die Einwllnde derGegner auf dieseDlGebiete aber noch 
weiter. Da. sozialdemokratischeHandbuchsohreibt über die Kolonialpolitik: 

"Denkbar ist sicherlich eine Kolonialpolitik, der auch wir unsere 
Zustimmung geben könnten: Wenn nämlich, die wirtsohaftliche Reebt­
fertigung des Erwerbes von Kolonialgebieten vorausgesetzt, bei der Ver· 
waltung der Kolonien von jeder Unterdrüokung' und Ausbeutung det' 
Eingeborenen Abstand genommen und nur auf deren kulturelle Hebung 
hingearbeitet würde; wenn die deutsoheu und anderen europllisohcn 
Kolonisatoren den Eingeborenen nicht als grausame Feinde und aus. 
beutungssüchtige Herren entgegentreten, sondern als Frennde, Sohützet· 
und Berater zur Seite treten würden, wie das vereinzelte Europäer 
auch in unsel·er Zeit mit Erfolg getan haben. Aber man brauoht die •• 
Möglichkeit nUr anzudeuten, um bei jedem, der die Zeitereignisse ve .. • 
folgt hat, die Erkenntnis auszulUsen, wie. durchaus feindlich die wirk· 
liehe deutsche Kolonialpolitik diesem Ideal ist. Sie kann aber auch 
gar nicht n~ders sein, denn die Kolonialpolitik eineskapitalistischcn 
Staates, der selbst sich aufbaut auf l.TnterdrUekung und Ausbeutung 
des eigenen Volkes, muss notwendigerweise im Interesse der herrschenden 
Klassen ebenfalls auf die Ausbeutung und Unterdrüokung auch unter. 
worfener Völkerschaften hinzielen. Dabei muss die Betätigung der 
kapitalistischen B errenmoral gegenUber kultut'ell tieferstehenden, wid.t, 
standsunrJbigeren VUlkern weit unmenscbllchere,. bis zur Karikntm' 
des Tropenassessorismus verzerrte, bis zur Bestialität bei einzelnen 
Expeditionspnschas entartete Formen annehmen." 
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Geber den Inhalt des letzten Satzes haben wir sooben gesprochen, 
und das ganze rhetorische GebUude kann einer näberen Prüfung nicht 
standbalten, 

1. Die deutsche Kolonialpolitik hat das hier verlangte Ziel, die 
Eingeborenen kulturell zu heben, weil dos ihrem eigenen Interesse ent­
spricht.. Denn je hUher die Kultur, desto Mber die Leistungsfilhigkeit 
der Eingeborenen, 

2. Tats~ch!ich tritt die deutsche Kolonialpolitik den Eingeborenen 
nicht als grausame FeindiD, sondern Dis Beschützerin und Freundin 
gegenüber. Denn wie sahen die Zustände In Afrika vor der IIerrschaft 
der Europ~er aus? UeberaU gab es die grässlichsten Sklavenjagden, 
die alljährlich Taus.nde und Aber~,useDlle zu Grunde richteten, un­
zähliges Eigentum zerstörten; llberalJ gDb es unauthUrliche Kämpfe 
zwischen grossen und kleinen Raubstaaten, denen nicht nur einzelne 
DUrfer und Städte, sondern ganze Stumme znIU Opfer gefallen sind; in 
den meisten N.gerreichen tuhrten Despoten ein Regiment mit unmensch: 
Iicher Grausamkeit. In fast allen Rei,eschllderungen, die von den 
verscbledensten Autoren herrUbren, Deutschen, Franzosen, Engländern, 
Gelehrten, Kaufleuten, ExpeditIonsfUhrern, Ist ausführlich erztihlt, In 
welch .. r steten Sorge die Eingeborenen um Leben und Eigentum lebten, 
wie die zahlreichen SchädelstUtten ftlr die Wildheit der Zustände 
Zeugnis ablegte.:, Mit diesen Greueln hat die europäische Herrschaft 
aufgerUumt, und die Deutschen haben an ihrem Teile redlich dabei mit­
gearbeitet: man braucht da nur an die Beseitigung der arabischen 
Sklavenhllndler in Ostafrlka zu erinnern, Diese Beseitigung der alten 
barbarischen Herrschaft ist wahrhaftig ein genUgender Rechtstltel IIlr 
die Europäer, die Eingeborenen unter ihre Vormundschaft und Aufsicht 
zu bringen, denn beim Wegfall der europlIischen Herrschaft wUrden 
die frUheren entsetzlichen Zustände wieder hereinbrechen. Die "Unter­
drUekung" der Eingeborenen besteht darin, dass sie an eine zlvlllsierte 
Staatsordnung gewöbnt werden, In Wahrheit bringen die Europäer 
ihnen uicht Knechtscbaft, sondern Befreiung au, der elendesten Sklaverei. 
Die neue Ordnung mag vielen lUstig sein, den gewalttUtigen Despoten 
ist siß verbasst, der grossen Masse der Schwarzen ist sie eine Wobltat 
allerersten Ranges. 

Ausser Anarchie und WillkUrherrscbMt waren Krankheiten, 
HungeranUte nnd Seuchen aller Art die grimmigsten Feinde der Ein­
geborenen: auch hiergegen haben die Europäer den Kampf mit Energie 
und Erfolg aufgenommen. Welche Opler hat nicbt die Schlafkrankheit 
alljtlhrllch erfordert: heute Ist es einem deutschen Forscher gelungen, 
den Grund dieses Ueb.ls zu erkennen, eine Heilmethode zu finden und 
so tausende vom Verderben zu retten. 'Wer weiss ferner nlcbt, welche 
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Verheerungen die Rinderpest In Slldafrika angerichtet hat und ~ie 
Ibfolgedessen die Einwohnerschaft durch den Hungertod dezimiel't 
worden ist: auch diesem Usbel hat europäischer und nicht zum 
wenigsten deutMh.r Forscherfleiss Einhalt geboten durch Belehru~g 
über die Natur deI' Krankheit, über 'bessern"Behandlung des Vlelis, 
Veterinärstntionen u. dgl. Und ebenso werden PfianzenscMdlinge mit 
Hilfe europäischer Wissenschaft und Technik ausgerottet: alles Dinge, 
die die Schwarzen allein unmöglich vollbringen könnten und die uner­
lässliohe Vorbedingungen jeder Mheren Kllltur sind. . Die Arbeit der 
Missionen endlich ist zu bekannt; ihre Bemühungen um die Schwarz~n 
branchen nur erwähnt zu werden. 

Was will e,s diesen unschlltzbaren Segnungen gegenüber sagen, 
wenn einzelne europäische Beamte oder Private einzelnen Schwarzen 
hier und d. Unrecht tun? 

3. Die Deduktion, dass die kapitalistische Staatsordnung gar keine 
andere, als cine schändliche Unterdrückungspolitik hervorbringen könne, 
ist unsinnig. Denn die kapitalistischen Klassen haben so gut wie der 
heimische Wohlstand überhaupt ein Interesse daran, die Schwarzen .Zl1 

entwiokeln: denn je heher die Kultur der Schwarzen, desto besser 
muss, wie oben dargelegt, dl\~ in den Kolonien angelegte und mit Ko. 
loninlwerten arbeit.ende Kapital sieh verzinsen. -

Aber um diesen Einwand gKnzlioh ad nbsnrdum zu führen: die 
angebliche systematische UnterdrückungspolItik In der Heimat, deren 
Konsequenz die ent'precbonde Kolonialpolitik soin soll, existiert Uba)" 
haupt nioht, Ja, die Sozialdemokratie hat diese Anschaullng in ,der 
Praxis JUngst auFgegeben. Wer von den Sozialdemokraten, auss~)' 
einigen wenigen orthodoxen Marxisten, glaubt heute noch an das Dogma 
von der Verelendung der Massen, an die ausschliessliche Konzentration 
des Reichtums ia den H~nden weniger und an die steigende Armut dei' 
übergrossen Mebrheit des Volkes? Welcher Arbeiter weiss nicht ganz 
genDu, dass er heute materiell viel besser steht, als vor 30 Jahre~, 
dass also der Al'beiterstund der "kapitalistischen" Entwiaklung Deutsch­
lands grosse Vorteile. verdankt? Und die "kapitaUstiscbe Herrenmoral" 
Imt nlcbt verhindert, dass eine grosse Arbeiterschutzgesetzgebung er­
lassen ist; sie hat den Staat und die kapitaUstischen Unternp.hmer nioht 
an der Erkenntnis gebindert, dass die geistige und materielle Heb~ng 
des Al'belterstandes in ihrem Interesse liegt, da ein gesunder und in­
telligentel' Arbeiterstand In jeder Beziehung fUr alle staatliohen und 
privaten Geschärte brauchbarer ist, als elu systematisch unterdrüokter 
untl in seiner ItUrperllchen und geistigen Lebenskraft gesch~dlgter. 

Ohne zn leugnen, duss die,e Ansohauung auch manche Gegner hat, 
kann man doch nufs stUrkste betonen, dMS sie im Fortschrelt~1l 
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begriften ist und den weitaus grössten Teil der "Herrschenden" er· 
griffen hat. 

Da also die von den Sozialdemokraten den "herrscbenden Klassen" 
imputierte Lebensanachauung nicht existiert, kann sie unmöglich in den 
Kolonien so üble FrUohte hervorbringen. Weltansehauung und Inter­
esse der "herrschenden Klasse" weisen vielmehr auf die von den Sozial· 
demokraten geforderte Kolonialpolitik hin. ' 

Bisbel' haben wir die deutsche Kolonialpolitik betraehtet vom 
Standpunkt des deut,chen Interesses, 'betrachten wir sie zum Schluss 
einmal unter weltpolitischem Gesichtspunkt. 

Kolonien uml Imperialismus. 
Wie bekannt, besteht in den grossen Weltmächten die Tendenz 

des Imperialismus, d. b. die grossen Mächte suchen sich ein Gebiet in 
verschiedenen Weltteilen zu schaffen, da~ alles hervorbringen kann 
was die moderne Kultur braucht, .also auf fremde Einfubr verzlohten 
kann, wobei es dahing;stellt bleiben kann, ob der Ausschluss fremden 
Imports durch ProhibitivzBUe oder durch eigene billige Massenproduktion 
erfolgen wird. 

NatUrIich will sich ein solches Reich nicht beg'nilgen, seinen 
eigenen Konsum zu decken, e8 strebt vielmehr danach, mit seinem 
Ueberschuss anPrcdukten den Weltmarkt zu überscbUtten nnd sich 
durch Verkaufen an dns Ansland 7.U bereichern. Die Staaten, in denen 
solche Tenden7.en mit grösserer oder geringerer Sturke leben, sind die 
Vereinigten Stanten, Russland, Englnnd und Frankreich. Sie sind 
sämtlich in der Lage, vermöge ihres in verschiedenen Zonen belegenen 
Besitzes alle Weltprodukte selbständig hervorzubringen. Dringen <liese 
Bestrebungen durcb, so wird die Welt in mehrere g"osse Produktions· 
gebiete zerschlogen, diejeuig~n Mächte, die eine gleich günstige Lage 
nicbt besitzen und auf die Einfuhr aus jenen grossen Gebieten ang'e· 
wiesen sind, geraten in ibre wirtschaftliche Abhängigkeit, denn sie sind 
ja nicht imstande, jenen alles Besitzenden fUr das Empfangene etwas 
Gleichwertiges und ihnen Notwendiges 7.urückzugeben. ner wirt· 
schaftlinben Abhängigkeit muss bald, die politische naohfolgen: die grossen 
Staaten würden in Zukunft gr/isser, die kleinen kleiner werden, hat 
Lord Salisbury, der frühere engliscbe Premier, einmal gesagt. 

Das Resultat dieser Entwicklung wäre also, dass wirklich lebens· 
ruhige Nationen nusser jenen grossen nicbt mehr vorhanden wHren, denn 
ohne Zweifel verliert eine Nation mit ihrer Selbstundlgkeit' ,auch 
die Se.hwungkraft des Geistes, die aie aUeln zur Lösung von Kultur. 
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aufgaben befUhlgt. "Was tu!'s", schreibt eio Amerikaner, "wenn ~lir, 
Maori, Kastilianer eliminiert werden und aus dem Gesichtskreis v,er­
loren gehen?" Es ist klar, dass ein soicbes Resultat ein ungeheuFer 
Verlust fUr die Weltkultur wäre, denn auf der Vielg'estaltigkeit ,der 
Welt, auf der Mannigfaltigkeit der selbständigen Nationen, auf ~em 
Austausch ihrer geistigen GUter beruht die moderne Kultur. 

Wird nun Deutschland, wenn es seine Kolonien entwickelt hat, 
sich der Tendenz des Imperialismus anschlie,sen? Wird es sich' an 
der Unterdrückung der zahlreichen nocb selbstllndlgen nationalen nnd 
staatlichen Gemeinscbaften beteiligen, wie Abgeordneter Ledebour be· 
bauptete, um die deutscbe Kolonialpolitik als kuiturfelndlich zu denun· 
zieren, wird also die Welt In tunf anstatt in vier grosse Märkte zer­
fallen? Ohne Zweifel ist Deutschland hierzu nioht in der Lage. Denn 
sein J{olonialgebiet ist· nicht gross und umfassend genug, um einen 
solchen Imperialismus, wie oben charakterisiert durcbzuführen: es ist 
also stets auf den Austausch mit anderen Nationen angewiesen. Daher 
hat Deutsohland das Interesse, dass neben Ibm eine ganze Reibe Mächte 
bestehen, die imperialistischen Tendenzen nicht buldigen und wie D,utsch· 
land selbst des Güteraustausches bedUr!en. Somit ist Dentschland als 
die stärkste dieser Art ~1I!chte die natürliche Sohützerin und Führerin 
zahlreicher Staaten, die isoliert kein abgescblossenes Wirtschaftsgebiet 
bilden ~ber gemeinsam so gut wie jedes jener Riesenreiohe aUe moder· 
nen Erforder~isse hervorbriugen können. An der Spitze eines Wirt­
sohaftsbündnisses, dem etwa Holland, Belgien, Skandinavien, Oestel" 
reicb, vielleicht Buch Italien und einige aussereuropllisebe Staaten, wie 
Mexiko und Ohile angehUren könuten, hätte Deutschland von den vier 
anderen nicbts zu fürohten, und das Koalitionsgebiet würde vor den 
Riesenreichen den ungeheuren kulturellen Vorzug habeu, dass dadu 
nicht eine Nation, nioht eine Sprache dominiert, sondern dass in ibm 
fast sUmtliche Nationen, di~ die moderne Kultur geschaffen hoben, ver· 
treten sind und VOr dem Untergange gesebiUzt werden. Um aber diese 
erhabene Rolle durchführen zu können, bedarf Deutschland seiner 
Kolonien, denn ohne umfangreiches Kolonialland ist ja, wie aus dem 
frUheren hervorgeht, ein selbständiges Wirtschaftsgebiet nicbt zu be· 
grUnden: weder fUr die moderne Industrie, noch für die moderne Er· 
nUhrung kann mau der kolonialen Produkte entbebren. 

Man wende nicht ein, dass jene imperialistischen Tonden.en n!cht 
zu fürchten selen: in England seien sie dW'cb die letzten Wahlen, .iu 
Russland durch den japanischen Krieg zu Boden geworfen. Denn 
solohe Ideen setzen sich nicht VOll heute auf mOl'gen durch; es mögen. 
noch manche Wecbselfälle eintreten, bis sie eine akute Gefahr werden: 
aber die Tenden~ dieser Entwieklung Ist vorhanden. Selbst ein libe-



32 

1'ale. englisches Ministerium wird sich dem Imperialismus schwerlich 
entziehen können, wenn di~ Kolonien darauf drängen, und dass In den 
Kolonien solche Bestrebungen eines engeren Zusammenschlusses vor· 
hauden sind, Ist seit dem Burenkriege allbekannt. Und dass die 
russische Revolution eine Beseitigung des Imperialismus hervorbringt, 
ist vollends unwahrscheinlich. Eine Konstitution hier wird voraus­
sichtlich den Grossindustriellen und den Grosskapitalisten, die das 
grÖBste Interesse am Imperialismus haben, stärkeren Einduss gewllhren. 
Es ist daher die Pflicht Deutscblands, durch seine eigene Krliftigung 
jene imperialistischen Strömnngen zu durcbkreuzen und zu hemm"n: 
indem es so f'Ur sieb selbst sorgt, arbeitet es zugleich im Interesse der 
gesamten Welt: die Mohste Aufgabe, die einer Nation gesteUt werden 
kann, die beste Rechtfertigung der dentschen Kolonialpolitik. 

----------

Anhang, 

Langsame Entwicklung der }(aplwlonie. 
Europiier und Eingebol'ene. 

Die Hollfinder hatten durch Verkennung des Wertes von Süd· 
afrika das Aufblühen verhindert; nach HiO Jabren zUblte das Land 
25000 Weisse, davon Kapstadt 6200. Die Einkünfte der Kolonie 
überstiegen durchschnittlich im Jahr nicht 450000 Mark wlihrend die 
Ausgaben sich auf 2 400 000 Mark beliefen. Die Mine:alschätze des 
Landes waren vollständig unerschlossen geblieben. Und als nun die 
im Kolonisieren so eminent tücbtigen Briten in don Besitz des Kap. 
landes gelangten, hUrten da die administrativen Fehler auf? Keines. 
wegs J Vielmehr hUren wir ganz dieselben Klagen, welche heute teil. 
mit Unrecht, grossenteils auch mit Recht gegen die Verwaltung.praxis 
In den deutschen Kolonien erhoben werden. Zunächst wurden die 
Hottentotten unruhig, welche in der Tat von den Ansiedlern seblecht 
behandelt wurden. Die M!l!slonaro stellteu sich auf die Seite der 

; 

- 33 -

Hottentotten, beschuldigten die Kolonisten der grtlssten Grausamkelten 
und empörendsten Willkärakte gegen die hildoseu Farbigen und er­
regten durch bezügliche Veröffentlichung.,n einen Sturm in der eng. 
lischen Presse, alles Dinge, die in ähnlicher Welse auoh in unser~n 
Zeitungen und parlamentariscben Verhandlungen vorgebracht word~n 
sind, um die Behauptung von den boffuungslosen Chancen der de~t­
scben Kolonisationsarbeit daran zu knüpfen, die deutsoben Kolonl,.l­
beamten als ganz liberwiegend unbraucbbar hinzustelIon, überhaupt :a,as 
Kind mit dem Bade ausznscbütten. Ein paar .Jahrzehnte, nacbdendlie 
K.pkolonie an Engl.nd gekommen war, war der Zustand der,dm.s 
von den 'Bewohnern der Kolonie Klagen über Klagen naoh LOl\~on 
geschickt wurden. .Te nach dem Standpunkt der Unzufriedenenbe· 
schwerte man sieb fiber den schiechten Gang der Geschafte, die·Be. 
handlung der Eingeborenen, die unbeschränkte und arg mlssbrauc~to 
Gewalt der Beamten u. s. w. Die Kolonisten klagten über uner­
schwingliche Steuorn und fiber die Versohwendungssucht und das W(ll­
kürrogiment des Gouverneurs Lord Somerse'. Die Frage der Beb~~d. 
lung der sUdafrikanischen Eigeborenen, in der sieb die Ansichten,der 
Missionare und der Ansiedier Immer scbUrfer gegenliberstanden,~~m 
nicht zur Ruhe. Lord Somerset dankte schliesslicb ab und wurM in 
einen langwierigen Prozess verwickelt. Auch die Beamtenbeleidigungs­
klagen, die man als eine preusslsche Spezialität anzusehen gewBbntlst, 
fehlen in der Kolonialgeschiehte des Kaplandes nicht. So wurde,der 
Missionar D\'. Phllipp, der durch ein Buch llber die lII!sshandlung\\er 
Eingeborenen den sturksten Eindruok auf die engliscben Parlam~ti,ts, 
mitglieder gemacht hatte, zu 4000 Mk. Strafe und sehr bohen K<idien 
verurteilt, weil er versohiedene Beamte beleidigt baben sollte. -'\ ' 

Die holländischen Ansiedler st!\nden den Eingeborenen nQel) 
sobroffer gegenllber als die englischen. Die Buren nabmen den Hol;i:~n. 
totten und Kaffern ihre Heerden weg, übten ein verwerfilcbes Tr\\i)k. 
system, indem sie die LBhne in Tabak und Branntwein zahlIon, 
schossen jeden des Viehdiebstahls verdächtigen Farbigen ohne Urteil 
und Recht nieder und bescbuldlgten die Eingeborenen, obne den V~l'­
sucb zu macben, auf Ihr anders geartetes nationales Wesen liebe':öU 
einzugeben, der Faulheit, Dieberei und Tlicke. Einmal hatten die 
Kapburen mit einem Sohlage 20000 Kaffern über die Grenze g~j.gt 
und das gesamte Slammesvermügen vernicbtet, Auch aus diesen tOl·­
gängen lassen sieb praktlsche Nutzanwendungen flir unsere Siedelunga. 
politik und das Urteil Uber dasselbe gewinnen. Ausscbreitungen,slnd 
verw&rfilcb, aber die Entwicklung eine,' zukunftsreichen Kolonie li61ten 
solcbe an sich bedauerliohen Vorkommnisse nicht auf; auch die 'G'e­
schichte von Englisoh.Sfidafrlka ist dnreb blutige und grausame ,:~l<-
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zesse gegen die Eingeborenen befleckt worden, und dennoch blldet heute 
die südafrikanische Goldproduktion einen unentbehrlichen StUtzpunkt 
ftlr die Weltwirtschaft und ihrc anhaltende Prospcrität. 

Griiudullg Natals; Eillgeborelleufl'age, 
Verwaltullgsschwieriglreitell. 

Nicht geringer waren die Fehler, die die Buren und Engländer 
bel GrUndung Natals begingen. Als die aus der Kapkolonie emigrieren­
den Buren nach Natal .trekkten", baten sie die englische Regierung, 
sie mUge Natal annektieren und es nach der jungen englischen KUnigin 
Victoria nennen. Aber der britische Staatssekretär der Kolonie 
war infolge von verschiedenen widerwärtigen Vorkommnissen kolo· 
nialmüde und antwortete den Bittstellern, die Regierung Ihrer 
Majestttt sei tief durchdrungen von der Untunlichkeit kolonialer Pläue 
und weiterer Landerwerbnngen in Südaft"lka. Der Verlauf der Dinge 
In Natal schien dem kolonialpolitischen Pessimismus des Staatssekret!irs 
Recht zu geben. IJ)s ereignete sich eine jener Katastrophen, welche 
der k?lonialpolitischen Betätigung allcr üherseeisch expansiven Nationen 
so oft widerfahren sind, die FrUchte angestrengter, hingebnngsvoller 
Kulturarbeit vernichtend. Die Buren, welche sich in Natal sesshaft 
gemacht hatten, wurden von den Zulus iu eine Falle gelockt und nieder­
gemacht, auch die englischen Ansiedler in der Hafenstadt Durban wurden 
angegriffen, und nicht einmal dieser Seeplatz konnte gehalten werden. 
Was die Zulus nicht niedermetzelten, musste auf ein Schiff flQchten. 
Das sind die Geburtswehen einer Kolonie, die im Jahre 1902 einen 
Anssenhandel im Wert von 410 I\Iilllonen n1ark hatte und ijffentliche 
EinkUnfte in der Höhe von 70 Millionen, während die ZiIls~n einer 
öffentlichen Schuld von einer ViertelmiIliarde grässtenteils im Mutter­
lande ausgeschUttet werden. Der Schauplatz jenes ntutbades, Durban, 
hatte 1902 schon 05000 Einwohner und ist seitdem weiter aufgeblUht. 
750 Dampfer liefen ihn damals an. - Die englische Regierung aber sah 
jene "Entwicklung mit nichten voraus, indem sie sicherst nach langem 
Zaudern cntschloss Natal ihrem Kolonialreich zuzusohlagen. Verwaltungs­
schwierigkeIten schreckten sie davon ab. Es trat nitmllch In seiner 
ganzen Schroffheit derselbe Gegensatz der Interessen der Eingeborenen 
und der welssen Ansiedler hervor, der uns im sUdwestafrikanischell 
Koloulalgeblet zu sobaffen gemacht hat. Vergebens versuchte der Gou­
verneur der Kapkolonie Sir Harry Smith, die Nataler Buren zum 
Bleiben zu hewegen. Die gouvernementalen Fähigkeiten versagten vor 
dem be7.eichneten Problem durchaus, ind.em die Buren standhaft dabei 
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bliehen, es sei ihnen nicht möglich, schutz· nnd wehrlos unter don. 
Kaffern wohnen zu bleiben, welche bei jeder Gelegenheit eher ala siEi, 
Gehör .bel der Regierung filnden. Darauf verliessen die meisten Bure~:. 
Natal und trekkten In die spUter Orangerepublik und Transvaal g~. 
nannten Gebiete, wo sie bereits Stammesgenossen vorfanden. Diese, 
batten gleichfalls Kapland yerlassen, weil nach ihrem Gefühl die dortigen', 
Behörden bei der Verwaltung des Landes keine glückliche Hand hatten, 
Sir Harry Smith teilte nicht die im damaligen englischen Beamtentull) 
SO weit verbreitete Kolonialmildigkeit, sondern annektierte das Orange, 
gebiet, während er den Transvaalburen vorläußg Autonomie zugestand. 
Aber in der neuerworbenen britischcn Dependenz gestalteten sich die 
Verh!!ltnlsse erst recht unerfrenllch. So eingeborenenfreundUch die 
Politik der damals sehr philanthropisch gesinnten Engländer war, in 
der Orangerepublik wurden sie" dooh in gefährliche KUmpfe mit den 
Kaffern verwickelt, was sie umso bitterer empfanden, als die Einnahmen 
des 'ferritoriums kaum die Unkosten der Zivil verwaltung decken wollten. 
Die verbitterten Buren leisteten den englischen Truppen gegen die 
~'arhigen keine Hee~ebfolge.-

Wenn man diese unerquickllchen VerhUltnisse erwtlgt, komlIlt 
man zu dem Ergebnis, dass unser viel gescholtener deutscher Beamten. 
staat vieHeicht garnicht einmal das schlechteste System darstellt, um 
auf dem Kolonialboden diametral sioh entgegenstehende Rassen zu ver· 
söhnen. Der deutsche Beamten.taat hat elen Bauernstand erhalten 
hellen, der untel' dem englischen Parlament - unbesohadet der sonstigen. 
VorzUge dieser Verfassung - zu Grunde gegangen ist. Jedenf~lIs hM 
die englischc Kolonialvet·waltung, die in anderer Beziehung so Gross· 
artiges zU leisten vermocht hat, die Buren, welche in ihren eigeneA 
Angelegenheiten sehr urteUsfilhige Leute sind, in keiner Wei~e be" 
frledigen kUnnen. Es kUme noch sehr auf dio Probe an, ob em vOn 
kräftigen und aufgeklärten Chefs geleitetes deutsches Beamtentum hin·, 
sichtlich des berfthrten l'unktes don gleiohen Schiffbruch erleiden würde. 

Deutsche Leistungen im ]faplande. EngliscllO 
Kolollialmii(ligkeit. 

Da sich in Engiand bis übel·. die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wenig Auswanderer CUr .SUdall"ika landcn, kam man in London auf 
einen Gedanken. der auch Inbezug auf deutsohe Uherseeische NIedeI' 
lassungen angeregt und wieder fallen gelassen worden ist. Lor~ John 
Russel wollte nUmlich RObben Island bei Kapstadt mit enghscheu 
Sträflingen besiedeln, und einige Jahre später kam Gladstoll,e als Staats· 
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sekretltt· der Kolonien auf gleichartige Gedanken zurück. Er wollte 
britische Strafgefangene nach Kapstadt schicken, damit sie dort bei 
öffentlichen Arbeiten im Hafen verwendet wUrden. Ueberbaupt fasste 
die englische Regierung die Kapkolonie Hlr die Deportation von Ver· 
brechern ins Auge, nachdem die Deportierung in dIe australischen An· 
siedlungen beschränkt worden wer. Allel' das Projekt scheiterte an der 
Abneigung der Kapbevölkerung, bestrafte Subjekte aufzuncbmen, und 
der Gouverneur, Sir George Grey, versuchte anstatt dessen, unbo· 
scboltene Kolonisten in grUsserer Menge In das Land zu zieben. Da er 
eIn tüchtiger Gouverneur war, so batte er auch Erfolge. Es gelang 
ihm, das Parlament des Mutterlandes dazu 7.U bestimmen, dass es den 
Reichszuschuss fIlr Kapland etwas erhUhte. Dann suchte man Aus· 
wanderungslustige in England und verstllrktA die Schutztrnppe gegen 
dIe Kaffern. Aber die Aufrufe blieben derm.ssen erfolglos, dass sich 
tür 5000 AnsiedlersteIlen nU!' 107 Auswanderungslustige meldeten. 
So drohte auch dieses Projekt zu scheitem, als man auf den Gedanken 
kam, die Mitglieder der deutschen Legion, welche im Krimkl'iege für 
England gefochten batten, zur Uebersiedlung nach dem Kapland aufzu­
fordern. Die Realisierung dieser Idee gelang. Von 10000 LegionUren 
kamen 2300 nach SUdafrika. Sie erhielten ein StUck Land und die 
erste Einrichtung. Das I,and gIng nach slebenjäbrlger Bearbeitung in 
das Eigentum der Kolonisten Uber. Die Leute, welche unter FUhrung 
des Generalmajors Stutterbeim in Kapland ankamen, brnohte Sir George 
Grey unter den angegebenen Bedingungen in den östliohen Grenzbezirken 
unter. Die Kolonisationsarbeit des Gouverneurs zeitigte so schöne Er· 
folge, dass dieser die Heranziehung weiterer deutscher Familien be· 
fürwortete. Es wal' soeben eine besondel's gUnstlge Zelt für die ~'ort· 
setzung der Besiedlung des Kaplandes angebrochen. Seuchen hatten 
nlimlich eIne Menge Vieh im KlIffernland vernichtet. Noch grUssere 
Mengen Vieh töteten die Eingeborenen selber, vel'anlasst durch einen 
Seher, der das Erscheinen eines neuen besseren Viehschlages verkündete. 
Die l!'arbigen kamen dadurch in solche Not, dass 25 000 gestorben und 
100 000 fortgewandert sein sollen. Das Land stand nun der weissen 
Einwanderung weiter als je offen, und auch die Gefabt· und die Uno 
kosten der Kaffernkriege waren in manchen Bezirken so ziemlich ge.­
schwunden. 

Aus der BeWrderung der deutschen Emigration, die den deutschen 
kolonisatorischen Fähigkeiten eIn scMnes Zeugnis ausstelit, wurde aber 

-nichte, Sie schien der Zentrniregierung politisch bedcnkllch, und, VOt' aUen 
DIngen, sie bätte Geld gekostet. DIe Abneigung gegen llekunlUre 
Opfer fUr die lIberseeiscben Besitzungen erreichte gerade damals in 
England ihren HUhepunkt. 1862 beschloss das Unterhaus einstimmIg, 
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dass es nicbt länger angehe, jäbrlich 15000 britische Soldaten iUr 
24 Millionen Mark In den Kolonien zu unterhalten. - In der Tat zogen 
sie allmäblich die 'rruppen nach dem Kap zurUck. Die Bl!l'on im 
Orangefreista,t waren gerade damals sohwer bedrängt von den. Basutos 
und baten um militärische Hilfe. Die K.preglerung wäre dem Ansuchen 
gern nacbgekommen, unter dei' Bedingung, dass die Orangerlvier auf 
Ihre AutonomIe verzichteten, aber die Zentralgewalten an der 'rhemse 
lehnten militärische l\Iassregeln und territoriale Expansion _ strikt ab. 
So -wurden die kolonialen Verbliltnlsee SUdafrlkas Immer unerquieklloher, 
lind als der Suezkanal gebaut wurde und es fortan einen näheren Weg 
nach Indien gab, sodass die Scbiffe des asiatischen Handels voraus. 
sichtlich Kapstadt nicht mehr anliefen, schien die ganze britlsohe- Kap· 
kolonie nach einem Bestande von 60 Jahren in ihren I,abensbedingungen 
bedroht zu sein. In unserem Vaterlande gibt es Leute, die Sild west· 
afrika nach mehl' als 20jährigem Besitz wieder aufgeben möchten, weil 
die Lebensbedingungen der Kolonie einen Augenblick lang bedroht zu 
sein schienen. Sie mUgen sich durch die mühsame, aber gHtnzende Ent. 
wlcldung SUdafrlkus, die beinahe unmittelbar an jene trUbe Periode 
anknUpft, belehren lassen. 

Be<leutullg der Dialllalltcnfulldc fiir die 
Kolonisation. 

Am Kap waltete über der englischen Kolonialpolitik insofern eIn 
g[nstigel' Stern, als ungefäbr gleichzeitlg mit der ErUffnung des Snazkanals 
In der NUbe des Orangeriver Diamanten gefunden wurden. Diese 'l'at· 
sache Underte mit einem Schlage die Lage. Auf einmal gewann SUd. 
afrIka in den Augen der EnglUnder an Wert. Das als relobste Fund. 
stutte von Diamanten sich erweisende Griqualand 1m Westen der'()l'ange­
republlk wurde annektiert, und die britische Regierung ma~bte keIn 
Hehl daraus, dass sie ihre frUhere KclonialmUdigkeit iabezug auf SUd­
afrika als einen Fehler ansehe. Man muss nicht glauben, dass der nun 
beginnende rapide Fortschritt SUd afrikas auf einen Zufall zurllckzrul!ht'en 
sei, indem die Kolonisatoren ja nicht wissen konnten, dass sie -auf edle 
Metalle stossen würden. Did Spanier haben in Amerika die edlen Metalle 
gleioh gefunden; sIe haben nicht so mUhsum darnaoh zu suchenbrauohen 
wie die EnglUnder. Und wenn die Spanier auch Nutzen genng ans dom 
entdeckten Silbel' gezogen haben, so ist ihnen eine wirtschi\ftlleh so 
gesunde Sohöpfung wie das moderne britische Südufrika- doch nicht 
geglUokt. Es kommt eben nioht auf die Minel'Uli~n an, wenigstens nicht 
in erater Linie, sondern auf dIe kolonialpoliti,che 'rutkruft und Z!!ltigkoit. 
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Versagen diese moralischen Faktoren nicbt zu frUh, so findet eine zivi· 
IIsierte Nation die an die Aufscbliessung jungfrllulicher L~nderstrecken 
in anderen Weltteilen herantritt, frUher oder später Immer Gelegenheit 
zu reichlich lohnender, wirtschaftlicher Arbeit. Es Mngt ganz von dem 
einzelnen Fall ab, ob die Kolonie durch Mineralien, durch tropische 
Produkte oder durch Körnerbau auf eigene FUsse zu stehen kommt und 
dem lIIutterlande ErtrUge zumhrt; was die Kolonialpolitik trfolgreich 
macht, bleibt unter allen UmstUnden die duroh langjährige Widerwärtig· 
keiten und lIIisserfolge nioht eingeschüchterte Konsequenz. Die gross· 
zügige politisohe und kaufmännisohe Anschauung, welohe nioht mit ein 
paar Jahren, sondern mit Generationen rechnet, findet in jeder diesen 
Namen überhaupt verdienenden Kolonie um let?ten Ende "Edelsteine". 

Wie bekannt, rechnet man auch in Südwestafrika auf die Gewinnung 
von Edelmetallen. Vorläufig ist es vielleicht gar nicht so sehr zu bedauern, 
dass das Suchen nach Edelmetallen sO wenig zu Resultaten geführt hat 
wie im englischen und von England beanspruchten Südafrika zwischen 
1806 und 1867. Denn die Entwickelung von KolonlallUndern wird durch 
die Auffindung von Edelmetall in ganz verschiedener Weise beeinflusst, 
je nachdem ob die Ansiedlung pich Im Augenbllok einer solchen Ent· 
deckung bereits einer gewissen Kultur erfreut oder noch nicht. Die 
Besiedelung nimmt in dem einen und dem anderen Falle ganz verschiedene 
Formen an. Auch für die Unkosten des MInenbetriebs ist es nicht 
glelchglltig, ob alles zum Unterhalt der Beamten und Arbeiter Erforder· 
liche erst aus weiter Ferne herbeigeschafft werden muss, odor Land· 
wirtschaft und Handel schon entwickelt genug sind, um den Ansprüchon 
zu genügen, wie sie seit 1867 die lI1inenbev6lkerung von Englisch· 
Südafrika in immer steigendem Grade erhebt. Es bleibt eben dabei, 
dass die Entdeckung adler Metalle in den südafrikanischen Dapendenzen 
der britischen Krone nicht als eiu mit der vorhergehenden kolonialen 
Entwiokelung ausseI' Zusammenhang stehender Zufall angesehen werden 
darf, vielmehr bilden Ackerbau, Viehzucht, Handel, Kommunikationen, 
politisch·mill![rische . Betutigungen u. s. w. die unentbehrlichen Vor­
stufen eines im grossen Stile betriebenen, die Volleswirtschaft des Mutter· 
landes befruchtenden lIIinenbetriebes. 

Wie das britische Klein·Namaland gehHrt auch Südwestafriklt 
eincr Zone an, in der Kupfel'erze eines der hUufigeren mineralischen 
Vorkommnisse bilden. Man bezeicbnet In ganz SUdafrika die dort um 
hliufigsten sich findende Art des Auftretcns als Nest. Einzelne der 
berühmten Kupferminen VOn Ooklep in der Kupkolonie sind ebenfalls 
weiter nicbts als solohe Nester. Im nördlichen Hereroland sind bereits 
Kupferminen In Betrieb gesetzt. Von aUen Kupfererzen Slldwest· 
afrikas kann gesagt werden, dass sie einen verhliltnismUssig grossen 
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Gehnlt an Kupfer besitzen, aber die RentabilitUt der Ausbeutung 
Mngt durchaus von der Vervollkommnung der Kommunikationen ab. 
Im gegenwärtigen Zeitalter ist Kupfer wegen des Aufschwungs der 
ElektrlzWitslndustrle und aus anderen Gründen ein sehr gesuchter 
Artikel. Wie man die Kohle den sohwarzen Diamanten genannt hat, 
so können Kupferminen unter Umstunden ebenso g~osse volkswirt· 
schaftliohe Bedeutung gewinnen, wie die .Juwelen von Kimberley. Ist 
erst eine Gewinn bringende Ausfuhr der Erze. ermUglicht, so werden 
wahrscheinlich die Kupferminen die ersten Punkte in DeutschsUdwes!­
afrika sein wo auch· abgesehen von den GarnisonplUtzen, eine zahl· , , H· 
reichere europUische Einwohnerschaft zusammenströmen wird. terZU 
dUrften viele eingeborene Arbeiter treten, und so der Anstoss ZUt· 
Bildung von Zentren gegeben werden, welche belebend auf den Handel 
zu wirken und vor allem grössere Quantitäten von landwirtschaftlichen 
Produkten zu konsumieren vermögen. Neben den erwähnten lIIinern" 
lien gibt es offenbar noch manche andere, die bel genauer Durch· 
forschung des Landes, wie sie die Englünder in ihrem AnteU an SUd· 
afrika mit eiserner Tat1crafc betreiben, eine Ausbeute möglich machen 
werden. So sind zwischen dem Kaokofeld und der Küste Anzeichen 
ausgedehnter Eisenerzlager entdeckt worden. Alles dieses wird für 
ewi!!. Zeiten Im Schoss der Et'de begraben bleiben, wenn wir bei den 
ersten FehlschlUgen gleich ermatten, oder was wahrscheinlicher ist, die 
Briten werden auch Deutsohsüdwestafrika noch el'\verben, zu alledem, 
was sie in diesol' bevorzugten Weltgegend schon huben und unter der 
woblerwogenen Zustimmung aller politischen Parteien des Insellaudes, 
auch der sO?ialistischen, ruhig aber zäh festbalten. 

Aus(lelllllmg lies englischen Besitzes. 
]~l'SCllliessullg neuer Gebiete. 

Einwohnel'zttbl unll Wolllstnnll. Verlreln'smittel. 
Der. Anfschwung der Kupkolonie nach dem Aullinden der 

Diamanten hängt aufs Engste zusammen mit der nen erwachteu 
kolonialpolitischen Euet'gie, welche die EnglUnder zur Okkupation des 
inneren SUdafrika trieb. Jahrzehnte lang hatte die Zentralregierung 
In London sich geweigert, dem Ansinnen der Gouverneure der Kap· 
kolonie naohzukommen und dlo britischen Besit.ungen bis an die 
Grenze der portugiesisohen Dependenzen auszudehnen. ·Sie hatte sl~h 
darauf beschl'Unkt, 1866 die Guano·lnseln und 1878 Walfischbai unter 
Protektorat zu stellen. Wiederholte Auft'orderungen Deutschlnndß, 
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die deutschen Missionare In Süd westafrika zu schützen, wurden von 
den britischen Behörden rundweg abgelehnt, Als sich aber nun die 
Deutschen in SIldwestafrika festsetzten, verschwanden bei den Briten 
die letzten Ueberreste von KolonialmUdlgkelt, der sie nnr so lange 
verfallen waren, wie sie keine Konkurrenten hatten, UnverzUglich 
schritten sie zur Besitznahme aller noch freien Gebiete, Zunächst 
wurde Betschnanaland britischer Besitz, Nach den Erfahrungen, 
welohe die EnglUnder mit sild afrikanischen Erwerbungen gemacht 
hatten, stlessen sie sich nicht daran, dMS die erforderliche berittene 
Polizei und die sonstigen öffentlichen Ausgaben des Territoriums duroh 
di~ Einnahme bei Weitem nioht gedeckt wurden, Im Jahre 1897 
vereinnahmte Betschuanaland 960 000 Mark und gab 1 800 000 Mark 
aus, Andere pekuniUre HUfsquellen als Abgaben von Landverkauf 
und eine schwache Steuerleistnng der paar tausend Ansiedler standen 
der Regierung der Kolonie vorlä,uflg nicht zu Gebote, 

Nach Betschuanaland wurden Zululand, Matabele· und M~schona· , 
land, einverleibt" Von dem H[uptlin'l' der ~Iatabele, Lobengula, der 
das weite Gebiet nördiich von 'rransvaa\ beherrSChte, wurden durch 
englische Unternehmer ausgedehnte lVTlnenreohte erworben. Zn diesen 
Männern gehörte Oecil Rhodes, der mit 17 Jahren als schwindsüch· 
tiger TodeskandIdat nach Slld.frika gekommen wal', HIer relativ ge­
nesen und zum Mitglied des Kapparlaments gewählt, Wut', er durch 
seine Beteiligung an der Diamnntengewinnung zu grossem Vermögen 

, gelangt, Unter seinen Auspizien trat die Imperial British South 
Afrika Oompany ins Leben, die mit einem Aktienkapital von 20 MU!. 
MarkbegrUndetwurde,denniu England maoht manfilrgrosseZwecke grosse 
Mittel flüssig. Die genannte Oompagnie hat ihr Gebiet systematisch 
erschlossen, die l!Jingeborenen nnterworfen, den Bau von Bahnen und 
Telegraphen in ausserordentlich energischer Weise gefördert, Der 
Telegraph zieht sich vom Kap durchs ganze Gebiet der Oompngnie 
bis zum Nyassasee, Denn auch die Landstriche zwischen dem IIIata· 
beleland und dem Nyassasee, das Maschonalnnd, haben die EnglUndel' 
jetzt wieder in Besitz genommen, nachdem es von Ihnen schon einmal 
in den Bereich ihrer ExpaMionon gezogen, aber des schlechten Klimas 
wegen wieder aufgegeben worden Wal', Die Ansprllche der Portu­
giosen auf lIIatabele· und lIInsohonalnnd wurden ·untes Drohungen bei 
Seite gesohoben, Unter welchen Opfern und Gefahren man englischer. 
seits die Orangerepublik und Transvaai unterjocht hat, ist nooh In zu 
frischer Erinnerung, als da~s darauf eingegangen zu werden brauohte, 
Den Engllindern W",' alles dies nicht zu teuer, kam doch so ganz Sild, 
afrika, ,den portugiosi,chen Kilstenstreifen Und die deutsche Kolonie 
ausgenommen, in ihre BUnde, Und wie verkehrt es war an dem uner. , . , 
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messlichen Wert und der unbegrenzten Zukunft Südafrikas zu zweifeln, 
das hatten sie aus den Irrtlimern und Fehlern gelernt, welche von 
ihnen selber in der kolonialmIlden Epoche ihrer neuesten Geschichte 
begangen worden waren, 

Es wäre übrigens ein Irrtum, zu glauben, dass sehr groSs. 
weisse Mcnschenmassen dazu gehört haben, diesen kolossalen A\,f. 
schwung hervorzurufen, Nach dem letzten sIldafrikanischen Zensus 
von 1904 wohnten im ganzen Kapland nur 680000 Weiss., in Natal 
nur 97000, im Orangestaat nur 143 000, in Transvaal nicht mehr lIls 
300 000, in Matabele· und Maschonaland 12600, in Betschuanaland 
1004, Diese Handvoll Weissel' führt einen Anssenhandel im Wert von 
1600 Miliionen Mark I Und sie versteht es, auch den handarbeitenden 
Mitgliedern Ihrer Gemeinschaft einen anständigen Lohn zu bewilligen, 
In Kapstadt verdient ein Zimmermann täglich 14 Mark, in Durban 16. 
Ein Maurer in Kapstadt pro Tag 13 Mark, in Durban 16, Ein 
Stuckateurarbeiter in Kapstadt 14, in Durban 16 Mark, Ein Blei· 
giesser in Kapstadt 14, in Durban '15 Mark, Ein Mal.r in Kapstadt 
11, in Durban 12 Mark, Ein Glaser in Kaps,tadt 14 Mark, in DOl'bnn 
16 bis 17, Ein Steinmetz in Kapstadt 14, in Durban 16 Mark, 

Denjenigen, welche Nutzen aus der Kolonialgeschichte zu ziehen 
wUnschen, Ist ganz besonders das Studium der Entwicklung der grossen 
südafrikanischen Häfen zu empfehlen, FUnt grosse Hafenplätze streiten 
sich um den südafrikanischen Handel, Sehen wir von Louren~o·lVlarquez 
ab, das nicht zu unserem Thema gehört, so bleiben Kapstadt, Port 
Elisabeth, East London, Durban, In Kapstadt glaubte man sich schon 
dem Ruin des Platzes nahe, als der Suezkannl eröffnet wurde, Da 
brachten die Diamanten, nach denen schon die Holländer gesucht hatten, 
Kapitalien und Einwanderer, und der Ochsenwagen wurde durch die 
Eisenbahn ersetzt, Die Anlage von Eisenbahnen bleibt immer der 
springende Punkt, wenn man Kolonien in die HBhe hringen will, Im 
Jahre 1902 liefen 1646 Schiffe iu den Hafen von Kapstadt ein, deu die 
EnglIinder i\ll Zeitalter ihrer Kolonialmüdigkeit schon veröden. gesehen 
hatten, 1700000 Tonnen machte der Warenverkehr des~Hafens aue, 

Port Eiisab.th ist ein Hafenplatz, von dem wir ganz besonders 
viel lernen können, Er hat die Nachteile seiner Lage durch eine in· 
telligente, kllhne heharrliche Handelspolitik wettzumachen gewusst. 
Seine Rhede ist eine der miserabelsten an der ganzen verrufenen Kllste 
und die noch sichtbaren vielen Wracks von Schiffen, die hier gestrandet 
sind, bieten ein peinliches Sohauspiei dar, Aber die kleinen Dampfer, 
welohe die grossen Fahrzeuge auf offener Rhede entladen, legen an 
vorzüglichen Hafendlimmen an, Es sind bel ihnen keine Kosten ge· 
spart, und der Il'rosse Sinn, mit welohem der an!l'els~ebsisehe Stamm 



42 

diese Dinge anfasst, macht sich glänzend bezahlt. Port lJJlisabeth wurde 
1902 von 1174 Schiffen angelaufen, die fU.r 210 Millionen Mark Waren 
importierte.n. > 

Noch ungfinstiger als die natürlichen Verhilltnisse von Port 
Elisobeth sind die von East Landon, aber in SIldafrika Ilberwinden 
Tatkraft und Geduld alle Hindernisse. Eine Bal're, dia vollständig zu 
beseitigen nicht gelungen ist, schliesst die l\f!lndung des Buffaloflusses, 
der sich, zwischen AnhUhen eingezwängt, iu den Ozean ergiesst.· Hier 
hat man den Hafen East J,ondon angelegt. Schiffe von grossem Tonnen. 
gehalt können nicht hinein. Die Rhede ist gleich der von Port 
Elisabeth nicht immer sicher, die Ausschiffnng der Passagiere. wird oft 
mit Körben vorgenommen. Man hat die besten Apparate zum raschen 
Ausladen von Kohle angeschafft. Neue Q,uais sind im Bau, bei denen 
die hydraulischen Krähne durch elektrische ersetzt sind. 1902 liefen 
579 Schiffe East London an, es wurde fllr 140 Millionen 1I1ark Ware 
eiu· und ausgefllbrt. 

Durban ist von allen englischen HUfen SIldafrikas durch seine Lage 
am meisten begllnstigt. Immerhin war der Eingang des Hafens ehemals 
sebr schwierig, aber die Energie angelsächsische,. kolonialer BetUtigung 
hat den l\1lingeln abzuhelfen verstanden, und zwar so radikal, dass die 
Schiffe nilt dem grijssten Tiefgang Tag und Nacht ein· und auslaufen 
können, und dass die Union Oastle Oompagnie kein Bedenken trUgt, 
dort regelmässig jede Woche die Postdampfer von 12-14000 'ronnen 
anlaufen zu lassen. Erstklassig ist die Hafeneinrichtnng, welcbe ge. 
stattet, ganz besonders schnell und billig auszuladen.' Ueber drei 
Kilometer Quais sind fertig und ebenso viel im Bau. Ein SChwimmdock 
für Dampfer von grossem Tonnengehult ist vorhanden. Mit einem 
Wort - Durbun ist zu einem Hafen ersten Ranges geworden, indem 
man alle natllrlichen und künstliehen Hilfsquellen hat sp"ingen lasson, 
mit der denkbar grö.<sten Energie und EInsiebt und mit dem wage. 
mutigsten Vertrauen auf die glänzende Zukunft SIldafrikas. 

Die Lehre flir die Häfen unseres SIldwestafrika springt in die 
Augen. 

IColonialskandale und Notlagen in den AlIf'iiugell 
Vil'gilliens. 

Auf S. 13 baben wir erwähnt, dass die erste engllsohe Nieder­
lassung in Nord.merika noch nach 30 Jahren eiue recht kWgliehe 
Existenz führte und im Mutterlande vernchtet wUI·de. Der Kritik gab 
sie in der Tat reichlichen Stoff. Wie bekannt, pflegt die von den 

'. 

., 
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Sozialdemokraten an unseren Kolonien geübte masslos" Kritik auch die 
den farbige~ Rassen angetanen Gewalttaten als unerhört, als ohue 
Pl'i\zedens und Beispiel hinzustellen. Deswegen sei damn er· 
innert, dass im Jab"e 1643 das Parlament Virginiens den Bescbluss 
fasste, mit den Indianern keinen Frieden mehr zu schliessen und sie 
alle gewaltsam auszurotten. Indessen ehe die Virginier diese Greuel 
begehen konnten, kamen die Eingeborenen ibnen zuvor, überfielen die 
entlegeneren Ansiedlungen un,1 töteten mehrere Hunder~ Welsse. Der 
blutigen Rache der Kolonisten aber waren sie nicht imstande, sich zu 
entziehen. Jene b.adeten sich im Blute der HotMute und erzwangen 
von den unglüoklichen Stämmen kolossale Landabtretungen. 

])Ie materielle I,.ge, die vornehmlich auf dem Tabakbau beruhte, 
w&r nooh auf lange hinaus höchlt unsinher. Um die Mitte des sieb· 
zehnten Jahrhunderts litten die Tabakpfianzer dermassen unter den 
Schleuderpreisen, dass die Plantagenbesitzer verlangten, es solle staat· 
licherselts der 'fabakbau fUr ein Jahr verboten werden. In einzelnen 
Distrikten der Kolonie erhob sich die Bev61kerung und zerstBrte die 
Tabakpfianzungen gewaltsam, und die Milizrelter.i vermochte kaum, 
die Bewegung zu dämpfen, so unzufrieden waren die Kolonisten mit 
ihrer wirtsohaftlichen Lage. Die fort.chreitende Verarmung' Virginien. 
griff umsO reissender um sich, als sich dlo Ansiedler duroh die hinter­
listige Ermordung von sechs Indianerhäuptlingen einen aeuen entsetz­
lieben IndianerkrIeg zug'ezogen hatten. Und gerade während dieser 
Krisis stellte das englische Mutterland an die Spitze der Kolonie 
MUnner, wie sie unseren Antikolonialen zufolge nur in den Ilberseeischen 
Ansi9dlungen Deutschlands möglich sind, den tief verschuldeten Lord 
Arlington und den Lord Culpeper, der sich ohne Rücksicht· auf die 
Bedrängnis der Pflanzer sein Gouverneursgehalt von dem üblichen Satz 
von 20000 Mark auf 40000 erhöhen liess, weil er ein Pair sei. Dazu 
kamen Erpressungen, welche Stoff' fllr die sohlimmsten Kolonial­
skandale gegeben haben wllrden, wenn damals schon von Kontrolle der 
Verwaltung im modernen Sinne des Begl'iffs die Rede gewesen wäre. 

Solche Schllichtel'eien, Rliubereien lind Liederlichkelten, so ver· 
dammenswert sie sind, haben den Nutzen der Kolonie für das Mutter· 
land ebensowenig aufgehoben, wie den Einzng der Gesittung in den 
neuen Kontinent ausgeschlossen. 

Die Vel'bl'echel'lwlollie Neu-Stidwales. 
Neu·Slldwales wurde seit dem Schluss des 18. Jahl'hunderts von 

der englischen Regierung als Str~fkolonie benutzt. Die ZustUnde, die 
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die ungolnUgende A.ufskht über die StrllJlinge ZUr Folge hatte, schildert 
O. H. P. Inhulsen in den .Preuss. Jahrbüchern" (Bd. 126): 

Die Strliflinge, welcbe die Majorität der Bevölkerung bildeten 
~nd Angehörige S~~:licher sozialen Klassen enthielten, batten vorzüg­
hche Obancen. StrafllDge aus der landwirtschaftlichen Klasse arbeiteten 
auf den Feldern und Strassen j Sträflinge aus dem Handelsstande be­
trieben Rumgeschäft6j Sträflinge aus der Klasse der Abenteurer plUn­
de~ten als Buscbklepper Postkutscben, Banken. Warenbänser und 
Prlvatwobnungenj Sträflinge aus den gebildeten Kreisen fanden zahl­
reiche Chancen in der aufblühenden Hauptstadt j Sträflinge aus der 
scbönen Klasse waren auf der Parade, auf den Wettrennen, in den 
Tbeatern und auf den BäHen tätig. Während man in den Gefdngnissen 
ohne Erbarmen zur Prügelstrafe schritt, zahlreicbe Todesurteile vol!. 
streckte, auf den Kolonialämtern schwindelte nnd betrog, Ranb und 
Mord kein Ende nahmen, dem engIL,chen Galgen mit Mühe und Not 
entschillpfte Personen den Dandy spielten, Sträflinge auf den Ge. 
schworenenMnken sassen, Spielhöllen und öffentliche Häuser Ta" und 
Nacht olien standen, talentierte Schurken die Presse verdarbe; un<! 
durch Kriecherei bei der Regierung Einfluss gewannen, die feinsten 
und kostbarsten Vergnllgungen geboten waren, wurde die Kolonie mit 
jedem Tage grüsser und angesehener •.... 

Am Scblusse einer Geriohtssesslon im Jahre 1885 richtete ein 
Kolonialrichter folgende Worte an die Geschworenen: 1833 hatten 
wl: 1~5 Todesurteile, ~834 148, 1835 116, obschon f~~ Fnlsohung, 
VlOhdlObstahl und kIeme Diebstähle die Todesstrafe nicht mehr ver­
Mngt wird: Die HaupttUtigkeit unserer Kolonie bestent in dem Be­
gehen und in der Bestrafung vol. Verbrecben. Die ganze Kolonie be­
findet si~b besfUn~ig . auf dem Wege zu den Gerichten. Die Haupt­
ursache 1St der gänzhche Mangel aller religiösen GrundsUtze' es sind 
höcbstens 30 fähige RelJgionslebrer vorhanden. Sträflinge ~erbringen 
mit Erlaubnis ibrer Herren die Sonntage in Trunkenheit und Unsitt­
lichkeit. Bewall'nete StrlltJinge rauben an Sonntagen auf den· nach 
unserer Hauptstadt führenden Strassen. Die Aufseher lassen die ibrer 
Ob~ut ~nvertrauten Sträflinge nachts frei umherlaufen. Unsere Orts­
obrIgkeiten erteilen StrUflingen Scbankkonzessionen. In diesen Schnnk­
stuhen findet die Verderbtheit ihr Helm, d~s Verbreohen seine Schule 
Im Hlnhli~k auf die uns umgebend. Unmnise von Verbrechen dürfe~ 
wir. uns mcht wundern, da,s wir noch nicht die freien Institutionen 
b~sltz.en, welche den Stolz unseres Mutterlandes bildon. Derartige In­
stitutIOnen hUnnten nur ZU1' totalen Verderbung oller flihren, solange 
unsere . Leute moralisch ungebessert von einer Klasse in die ander 
Ilbertreten." . . e 

, 
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Die Misswirtschaft erstreokte sich nicht minder auf die weib-
. lichen Sträflinge. Mit dem Momente der Einsehiliang in England 

waren dieselben Sträflinge nur dom Namen nach. Mochten. sie arme 
Dienstmädchen gewesen sein oder als notorische Halbweltsdamen in 
reicher Pelzkleidung an Bord. kommen, während der 8 Monate dauern­
den Seereise wnrden sie keinen Beschränknngen unterworfen. Bei 
Ankunft eines Damenschilies war die ganze Stadt anwesend. Bereits 
auf der Landungsbriicke empfingen die Damen Heirats- und andere An- ~ 

tr!lge .••• Einem Landmann, welcher nm Zuweisuug eioer Ha11llbUiterin 
gebeten hatte, wnrde eine frUhere Halbweltsdame zugesandt, welche mit 
einem besonderen Gepiiokwagen eintraf und jede Besprechung ver­
weigerte, bis sie seidene StrUmpfe angelegt hatte .•.•. 

Das Jurysystem wurde angeblich eingeführt, nm ein Interesse am 
Gemeinwesen wach zu rufen und Verbrecher znr Besserang anzuspornen. 
Die Geschworenen waren indessen frühere Verbrecher. Die Verteidiger 
beruhigten die Angeklagten mit der Versicherung, mnn wllrde da­
für sorgen, dass die richtigen Leute auf der Geschworenenbank slissen. 
Alte Verbrecherwurden trotz der IlberzeugendstenBeweise freigesprocchen, 
Unschuldige wurden verurteilt, mochte die Unschuld auch sonnenklar 
sein. In einer Strafverhandlung wegen Gattenmordes belehrte der Richter 
die Geschworenen, dass nach der Beweisaufnahme nur ein Schuldspruch 
mUglich sei. Der Angeklagte war ein wohlbekannter Verbrecher. Vier 
Geschworene erklllrten dem Obmann, sie ·wllrden nicht anf Schuldig er­
kennen, selbst wenn ewige Verdammung folgen sollte; einer derselben 
zog Reine Stiefel aus und schwur, er werde bis zur Einigung auf Frei­
sprechung von Scbuhleder leben, mit dem Hinzufügen, er habe im Busch 
14 Tage von Schubleder gelebt. Das Verdikt lautete "Nicht schuldig". 
In einem anderen Falle beanstandete der Angeklagte nur eine zum 
Gesehworenendieust geladene Person, mit dem Bemerken, der Mann sei 
ihm nicht bekannt und sein Aussehen gefalle ibm nicht. Der Bean­
standete war der einzige NIchtverbrecher. In einer Viehdiebstahlssache 
Sass auf der Geschworenenbank ein beriichtigter Viehdieb, gegen welchen 
ein anderes Viehdiebstablsverfahren schwebte. Der Vertreter <Jer Straf­
verfolgung warf einen BUaie auf die Geschworenenbank und lehnte es 
ab, weiter zu verfahren. Zwei Sahwurgerichtsladungen kamen mit dem 
Vermerk zurück, Herr A. sei lebenslUnglieh transportiert und Herr B. 
sei vor zwei Jahren wegen ~rordes gabUngt worden. 

Es wird kaum erforderlich sein, hier auf die Fortsohritte auf­
merksam zu machen, welche die Kolonie in d~n seitdem yerfloss~nen 
weitoren 70 Jahren gemacht hat. Ibre JiJinwohnol'zahl betrHgt fast 
11/. Millionen Wel,se, Ihr Aussenbandel wenig unter 1 Mllllal'döllIark. 
Man cl'kennt daraus, das selbst eine KOlonisationsmethode, die so groteske 
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Zustände hervorrief und heute gewiss zu der schlirfsten Kritik in der 
Oeft'tmtlichkcit Anlass g~ben würde, das Gedeihen einer Kolonie nioht 
verhindert, sofern nur' die Kolonie die natürliohen Bedingungen !Ur 
wirtsohaftliches und politisohes Emporkommen besitzt, Es kommt dar, 

. anf an, dass sich l\Ienschen mit. ausreichendem Kapital finden, um diese 
,Bedingungen zu entwiokeln, Lassen sie sich duroh .anf"Jngliche :Miss. 
erfolge nicht absohrecken, so werden sie mit der Zeit die Sohwierig. 
keiten, die ihnen duroh eigene l"ehler ode" Sohliden der Verwaltun~ be­
reiM werden, überwinden. Dass die Engländer diesen Zusam':nen. 
hang richtig erkannten oder fühlten nnd nie an der ZUkunft von Neu­
sUdwnles irro wurden, hat die Kolonie gross gemacht, 

. hAie englische }Colonialpolitik eine Schule der' 
/ Staatsmlinner und ein Schutz gegen den Unter- , 

gang' der englischen Kultur. 
Der Belgier Charles Sarolea schreibt In einem Dialog über die 

englische KOlonialpolitil,: .. 
"De,' Zivildienst Indiens ist anerkannt als die integerste, fllhigste 

und strengste Verwaltung, die es gibt. Trotz Ihrer Einwände wieder­
hole ich es; sehen Sie die MUnner an, die die' Regiel'ung der Kolonie 
hervorgebracht hat:. einen Verweser wie Lord Cromer Gesetzgeber· 
wie Si~ Henry .lI1aine und Fitzjames Stephen, wie :Maca:U.y, der als 
HistorIker wemger gross ist wie als Reformator der Gesetze Indiens; 
Generäl,e wie Wellington, wie ;rohn Lawrenep" wie Gordon, BegrUnder 
von R,elchen wie. Cecil Rhodes, wie Clive, wie Warren Hnstings, den 
man mcht nach :Macaulays Essay beurtcilen darf, der nichts als ein 
Gewebe von Irl'ttlmern und Verleumdungen 1st. Das sind die MUnner . 
die in den Kolonien geformt und geknetet sind und die die Kolonie;. 
verbessert ,und umgewandelt haben. 

Aber nicht darauf besehränkt sich die gouvarnementale Zucht. 
u~seres Reiches. Nicht naoh Indien braucht man zu gehen, 11m ,ihren 
Emßuss zu empfinden. Es ist unmöglich, dass die Unermesslichkeit 
des politischen Horizonts, die ungeheuerlIeheVerantwortUchkeit die 
nnen~lich? Vielseitigkeit der ~'ragen und Ihre Schwierigkeit, die' Not. 
:vendlgk~It: soviel versc~iedene Rassen aus der Ferne zu regieren, es 
1st unmöglIch, dass all dies für einen. Chamberlain oder SalisbUl'Y nicht 
die wundervollste Regierungsschnle bilden s~llte. Darüber, wie gesagt, 
ziehen Sie die Gesohichte zu Rat. BetraChten Sie die beiden groBsen 
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Mächte, die die Kunst des Regierens im Mchsten Grade besessen 
haben: Venedig und Rom. Venedig, das der Typu; langer Lebens­
dauer uud pOlitischer Beständigkeit ist. Rom, das nächst England das 
herrschgewaltigste Volk ist, dM jemals existiert hat. Nun wohl, 
Venedig und Rom haben, ganz wie England, ein gros&es Kolonialreich 
besessen, . . . fI . 

, n Was würde geschehen, wenn London durch eine Feuersbrunst' 
zerstört würde, wie 1606, wenn England seinen sittlichen nnd reli· 
giBsen Geist verlöre, wenn sein Klima sich änderte? . •• Was würde 
geschehen, wenn England von Napoleon IV. erobert wUrde in dem· 
selben Augenblick, wo Alexandei' IV. sich Indiens, bemächtigte? ' Es 
steht Ihnen trei, alle erdenklichen Voraussetzungen zu machen. Vor, 
aussetzungen kosten nichts und sind so amüsant wie lehrreich, Selbst 
wenn all dies phautastische Unhell sich aut das vereinigte Königreich 
häufen sollte, wUrde ich mich nicht für geschlagen halten. Denn das 
ist gerade die unbesiegliche Kraft der kolonialen Sache: mag man 
immerhin alle nnsteren Vermutungen anhäufen, der Krieg könnte ent· 
fesselt werden, alle Kolonien könnten sich loslösen, Indien Mnnte: er' 
obert, England in seiner Exietenz bedroht werden, nun wohl! selbst 
dann könnten wir nooh behaupten, dass uusere Vorfahren, die Staats· 
männer von gestern, heute und morgen, sich ume Vaterland wohl ve,·· 
dient gemacht haben, indem sie für die koloniale AusdehnUng ge, 
arbeitet haben. Die Kolonisation wUrde die Lebensfähigkeit der eng­
lischen Zivilisation nicht weniger bestätigt haben, selb,t wenn Eug­
land nntorgehen müsste, Was sage ich? U n tel' geh e n? Das ist 
es gerade, was dank der Kolonisation nnmögllch Ist. Das wahre Eng­
land, das, welches wir lieben, das wir mit allen Kruften unserer Seele 
bewundern, das heisat seine Tugenden, seine Ideen, seine Einrich· 
tungen, seine Sprache, seine Literatur, die einzig in der Welt ist, dies 
Englaml kann nicht untergehen. Ist denn Athen tot? Ist Rom aus­
gelöscht? Und was sind Athen und Rom neben der angelsliehsischen 
Zivilisation? Angenommen, dass die dUstere Weissagung :Macaulays 
zur Wahrheit wUrde, und dass In einem künftigen Jahrhundert ein 
Neu-Seeländer auf einem zerbrochenen Bogen der Londoner Brücke 
sitzend, die Ruin.n von Raint·Pauls skizzierte, würde nicht auoh selbst 
dieser Neu·Seeländer ein Angelsnohse seIn? Wird es nicht in jedem 
Erdteil ein neues England geben, Nationen, die die Spraohe Chanoers, 
Shakspel'eR, Cadyles und Newtons sprechen, die vom Geiste Pitts, 
Burke. 'und Gordons durchdrungen sein, die von dem Andenken ihrer 
Vorfahren belebt sein wUrden? Wenn die französisch" Spraohe nichts 
mehl' sein wird als eine Schriftsprache, eine Sprache der Literatur, 
wird dann die englische SI,mche nicht die Uni"ersal'pI'ache ,der kUnf· 
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tigen Zeiten sein? Ja, England wird leben, es wird wieder aufleben, 
Alma parens, I\IutterlDnd, l\futter der Nationen, es wird wieder auf· 
leben in seinen Kindern, wieder anfleben in seinen Einrichtungen, seinen 
Sitten, wieder anfleben vor allem in seiner Sprache nnd seiner Lite· 
ratur, den nnvertilgbaren Denkmälern, dem unauslöschlichen Ausdruck 
seines nationalen Oharakters! Dank seiner. kolonialen Ausdehnung ist 
Engiand nnsterblich. 

(preu ••. Jahrbücher. Bd. 127.) 

• 

J. s. Pr(1~aa, Dorli" SW' I Komrol\ndnntenstr. 14. 
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